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Auf dem Weg ins Wanderer-Backup

Die Entscheidung bahnt sich an





Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan - Der Großadministrator kann endlich in die Offensive gehen. 

Homunk - Der Bote von ES stellt die entscheidenden Weichen. 

Saquola - Der Divestor kämpft mit den Tücken der Technik im Wanderer-Backup. 

Ulivawe Mnerosarch - Der Merla-Merqa ist der Unsterblichkeit auf der Spur.





Einleitung:

 Der Kommandant der Roten Garde fixierte die Bildschirmdarstellung der Schiffskonstellationen im All, als schaute er einem Feind direkt ins Auge. Pulsierende Punkte, Linien aus Licht  es war leicht, das Ganze von hier aus wie ein Spiel zu sehen, sich über den Ernst und die Tragweite der Sache hinwegtäuschen zu lassen. Derljen wollte sich nichts vormachen, kannte aber auch keine Skrupel. Nicht in dieser Situation, diesem Moment, nicht angesichts dessen, worum es ging. Um die Zukunft, in der Unzählige seines Volkes leben wollten und sollten. Diese konnte Derljen allerdings nur sichern, wenn er seinen Trumpf nicht verfallen ließ. Der Vorteil des Überraschungsmoments war auf seiner, auf ihrer Seite, und er musste ihn ausspielen. Kein Zögern mehr, kein Gedanke an das Nachher und an morgen. Nur handeln. Jetzt. »Feuer!«, befahl Derljen mit nicht ganz zu überhörender Befriedigung, vor allem aber voller Überzeugung. 





1.

Im Wega-System,

20. Juli 2169, am frühen Morgen

Damit rechneten die Springer nicht. Sie wähnten die Ferronen und deren Schiffe auf ihrer Seite, glaubten, sie stünden einander zwischen den 42 Welten des Systems nur zum Schein gegenüber.

Und so war es bisher auch gewesen. Bis ein Mann die Wahrheit ans Licht gebracht und mit der Roten Garde des Thort geteilt hatte.

Der Gedanke an den Thort ließ Derljen die massigen Hände zu mächtigen Fäusten ballen.

Sie hatten um ihn getrauert, jeder einzelne Angehörige der Roten Garde. Dann hatten Derljen als Kommandant dieser Leibgarde des Thort und ein kleiner Kreis erfahren, dass Tsa-mal II. gar nicht gestorben war - jedenfalls nicht so, wie es zunächst geheißen hatte, nicht von Saquola erschossen.

Was nur im allerersten Moment Grund zur Erleichterung bedeutet hatte - denn schon im nächsten war die Befürchtung zum Ausdruck gekommen, dass der Thort unterdessen trotzdem tot sein könnte ...

»Feuer!«

Mit rauer Stimme befahl Derljen die zweite Salve aus allen Rohren der kleinen Flotte, über die seine Gardisten das Kommando übernommen hatten. Ein erster Schritt, um wieder Ordnung ins Wega-System zu bringen, um das Chaos auszutreiben - angefangen mit der Springerflotte, diesen Händlern mit ihren verfluchten Söldnern. Schon seit Tagen trugen sie ihr Scherflein dazu bei, die

Unruhen und die zunehmend katastrophaleren Zustände zu schüren, indem sie immer wieder einzelne Angriffe flogen und Angst verbreiteten.

Mit 30 schweren und 60 leichten Wal-zenraumern sowie 30 Einheiten ihrer Kampftruppen, der Überschweren, waren sie angerückt. Einige wenige davon hatten sie inzwischen in Scharmützeln mit der - mittlerweile abgezogenen - Solaren Flotte eingebüßt. Aber jetzt, in diesen Sekunden, erlitten die Springer wirkliche und sehr schmerzhafte Verluste.

Etliche der gelben Punkte auf dem Schirm vor Derljen glühten auf und erloschen: Springerschiffe, die sein Befehl mitsamt ihren Besatzungen ausgelöscht hatte.

Dies führte natürlich sofort zu Vergeltungsangriffen, mit denen die Rote Garde ihrerseits freilich rechnete und für die sie gewappnet war.

Derljens Finger schlossen sich fest um die Armlehnen des Kommandantensessels in der Zentrale der EDLER TROPFEN, des Flaggschiffs der schweren Kampfeinheiten der Try-Thort-Staffel. Und damit richtete er sein Augenmerk von der schematischen Darstellung des großen Geschehens auf den kleinen Teil, der die EDLER TROPFEN unmittelbar betraf; die Kommandanten der anderen Schiffe wussten selbst, was im nun angebrochenen Eifer des Gefechts zu tun war.

Immerhin waren sie die Besten ihrer Zunft - sie waren die Rote Garde!

Und sie besetzten nun die besten Schiffe der ferronischen Systemverteidigung: 25 umgebaute alte Einheiten der arkonidischen Raumflotte, die mit minimaler Besatzung auskamen, dazu 2000 Raumjäger, die Ferrol gegen jeden Angreifer verteidigen sollten, der es schaffte, bis zum Planeten vorzudringen. Die Try-Thort-Staffel.

Die riesige blaue Sonne Wega, so weit sie auch entfernt sein mochte, schien dort drüben, wo eben noch die Springerwalze durch die Weltraumnacht gekreuzt war, ein winziges Abbild zu gebären -bläulich züngelte es über die Außenhaut des 400 Meter langen und 80 Meter durchmessenden Schiffes, das soeben durch konzentrierten Beschuss seines wichtigsten Schutzes beraubt worden war.

So hatte das Verhängnis für die Galaktischen Händler begonnen: Der Energieschirm war kollabiert, und es waren seine sich verlierenden Reste, die noch für ein paar Augenblicke geisterhaft über die vernarbte Hülle des Raumers geisterten. Dann erloschen auch sie - wie eine Seele, die dem Torso eines Lebewesens noch vor dessen Tod entrissen wurde.

Genau dieser Tod aber folgte unmittelbar, denn das ferronische Flaggschiff dachte nicht daran, das Feuer einzustellen und das Walzenschiff eines der Springerpatriarchen, die hier im System der 42 Planeten operierten, davonkommen zu lassen.

Derljen war fest entschlossen, die Gunst der Stunde zu nutzen und gleichzeitig Zeichen zu setzen, die an Bord der Walzenschiffe nicht mehr missverstanden werden konnten.

Das Leben des Thort stand auf dem Spiel, jedes weitere Zögern, jedes weitere Zaudern und Versagen konnte seinen Untergang besiegeln.

Wenn er noch lebt, dachte Derljen. Und wenn nicht? Was dann? Was würde aus seinem stolzen Volk werden? Tsamal hatte sich in den 40 Jahren seiner Regentschaft als Glücksfall für die Republik erwiesen. Und obwohl der Thort inzwischen betagt war, konnte, nein, wollte sich der Kommandant keinen anderen in der Rolle des ferronischen Herrschers vorstellen.

Derljens Loyalität war so ausgeprägt, dass sie ihn selbst irgendwann einmal in Schwierigkeiten bringen würde. Freunde prophezeiten ihm das seit Langem. Aber das war nun einmal die Charaktereigenschaft, die ihn zu dem machte, der er war, und die er nie ablegen würde. Wenn er eines von Tsamal II. gelernt hatte, dann, dass das Wichtigste im Leben war, sich selbst treu zu bleiben.

Derljen hatte bewusst die untere Vorderseite der Springerwalze ins Visier der Geschütze nehmen lassen. Das zeigte nach dem Fall der Schutzschirme rasch Wirkung, denn lange hielt der Terkonit-stahl des Gegners dem Impulsbeschuss nicht stand. Als sich die ersten Risse und Lecks bildeten, war der Weg frei für die Energien der überdimensionalen Plasmawaffe hin zum Fusionsreaktor des Schiffes.

Die Zerstörung des Reaktors riss die Walze in den Untergang. Furchtbare Gewalten fraßen sich durch den Raumer.

Und so verging die KRET XII, das Flaggschiff des Springerpatriarchen Fortan Kretsta. Die Besatzung hatte keine Chance.

Derljen war froh, dass sie nicht lange leiden musste. Er akzeptierte die Notwendigkeit des Tötens in Momenten wie diesen, mehr aber auch nicht.

Kurz war er versucht, das zu tun, was er in früheren Fällen - meist bei Übungsmanövern - oft getan hatte: die Bildaufzeichnung anzuweisen, das Geschehene rein visuell noch einmal ungeschehen zu machen. Zurückzuspulen, um für sich selbst und das Gewissen, das jeder Soldat nach Derljens Ansicht haben sollte, einen Anflug von Irrealität zu schaffen, der es einem ermöglichte, mit der Schuld an Tod und Zerstörung zurechtzukom-

Vielleicht habe ich meine wahre Berufung missverstanden, dachte Derljen. Vielleicht hätte ich in etwas Schöpferischem meine wahre Erfüllung gefunden.

Er verfolgte den Gedanken nicht weiter. So wenig, wie er die Positronik anwies, den unversehrten Zustand der gerade vernichteten Springerwalze noch einmal zu rekonstruieren. Dafür war keine Zeit. Bei allem, was einen Kampf, eine Schlacht prägte, war der Faktor Zeit der bestimmende. Er entschied über Sieg und Niederlage.

Und wenn noch wie hier das Überraschungsmoment hinzukam...

Messerscharf und präzise kamen die weiteren Befehle über Derljens Lippen. Er leitete den Angriff gegen die Einheiten der Springer und Überschweren in einer Weise, wie es effektiver nicht ging.

Nein, dachte er, dies ist meine wahre Berufung. Nichts könnte erfüllender sein, als sich auf diese Weise in den Dienst meines Volkes zu stellen - den Dienst meines Thort!

Und der Erfolg gab ihm recht. Die Schiffe der Try-Thort-Flotte trieben die Mehandorschiffe um Ferrol vor sich her; die übrigen, kampfschwächeren Einheiten der Systemverteidigung rückten nach und bÜdeten eine in Richtung der Springer offene Halbkugel.

Binnen kürzester Zeit wandten sich die verbliebenen Einheiten des Feindes zur Flucht - nicht nur die im Großraum Ferrol, sondern auch diejenigen, die über den anderen Planeten des Systems standen - Pomonars Überschwere bei Maldo-naldo ebenso wie die vereinzelten Schiffe jenseits der Bahn des 24. Planeten, Forelum.

Aber das Entkommen, die Chance, sich der Verantwortung durch feiges Davonstehlen zu entziehen, wollte Derljen ihnen nicht gewähren. Entscheidungen sollten nachhaltig sein, bleibende Wirkung zeigen, davon war er überzeugt.

Und kaum eine Entscheidung war wichtiger und wegweisender als jene, die in einer Schlacht erzielt wurde ...

Der ihn daran hinderte, schien seine Absichten zu erraten - oder er konnte Gedanken lesen, was Derljen bei ihm nicht völlig ausschließen wollte, obwohl dergleichen durch kein Dossier geisterte.

»Das genügt. Die Springer sind geschlagen und wissen nun, was sie im Falle einer Wiederkehr erwartet - zumal wir demnächst auch die Solare Flotte zu-rückbeordem werden, natürlich über einen offenen Kanal. Ich danke Ihnen, Kommandant.«

Die Stimme, die für keinen anderen hörbar aus einem winzigen Gerät in der Ohrmuschel des Kommandanten drang, ließ Derljen für einen Moment versteinern. Er kämpfte gegen die widerstreitenden Gefühle an, die ihn wie eine Sturmfront überrannten.

»Sie haben keinen Grund, mir zu danken. Diese Schlacht habe ich nicht für Sie geführt. Sondern für den Thort, für Ferrol, mein Volk, meine FamÜie und Nachkommen«, gab Derljen schließlich über die Verbindung zurück, die die ganze Zeit bestanden hatte - und die ihm zeitweise das unangenehme Gefühl gegeben hatte, eine bloße Marionette zu sein.

Perry Rhodan erwiderte: »Ich weiß. Und Männer wie Sie schätze ich in jedem Volk. Also - danke.«



*



Der schlanke, hochgewachsene Huma-noide trat aus den Schatten der Schiffszentrale, als wären sie ein Teil von ihm, den er in diesem Moment wie ein unnötig gewordenes Kleidungsstück abstreifte.

Homunk trug eine schlichte einteilige Kombination, die seinen Körper eng wie eine zweite Haut umgab. Die Stimme des Kunstwesens war im Allgemeinen so einschmeichelnd, dass sie jedes Wort derart dominant ins Bewusstsein eines Zuhörers rückte, dass es diesem fast telepathisch vorkam. Eine Aura von Zeitlosig-keit umgab den Boten des Geisteswesens von Wanderer.

Die Frage nach dem Alter des andro-gynen Geschöpfes hatte sich Perry Rhodan mehr als einmal gestellt, aber nie eine befriedigende Antwort darauf gefunden; er wäre nicht einmal zu einer befriedigenden Schätzung imstande gewesen.

Mehr als alles andere in Perry Rhodans Umgebung symbolisierte Homunk die Macht und Unveigänglichkeit seines Meisters. Obwohl auch Rhodan einer der Günstlinge von ES war, kam er sich in Homunks Gegenwart schmerzlich unwissend vor.

»Es ist geschehen...«

Rhodan bezog die Äußerung des Boten von ES auf die erfolgreiche Vertreibung der Springerflotte, musste diese Einschätzung aber schon nach den nächsten Worten des Kunstwesens revidieren.

»Saquola«, fuhr Homunk fort, »hat das Physiotron erfolgreich in Betrieb genommen.«

Der Großadministrator des Vereinten Imperiums versuchte erst gar nicht, seine Betroffenheit zu verbergen. Er hielt sich inkognito an Bord des ferronischen Flaggschiffs auf. Von der regulären Besatzung kannte nur Derljen seine wahre Identität.

»Woher hast du diese Information?«, fragte Rhodan so leise, dass keiner der sonst in der Zentrale Anwesenden dem Gespräch folgen konnte. Die Audio Verbindung zu Derljen war vorübergehend stummgeschaltet.

Dem Augenschein nach hatte der Kommandant der Roten Garde auch jetzt das alleinige Sagen bei dieser Operation. Seine Untergebenen ahnten nichts von der Rolle, die der terranische Großadministrator spielte; dass er der eigentliche Strippenzieher im Hintergrund war. Niemand durfte davon erfahren, denn es galt um jeden Preis zu verhindern, dass Saquola den Braten roch.

Er wähnte Rhodan nach wie vor unter seiner mentalen Kontrolle, und das sollte möglichst lange so bleiben.

Obwohl Homunk keine Anstalten machte, seine Quelle preiszugeben, zwei-

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoni den traf, 6 i nd fast 200 Ja hre vergangen. Die Terran er, wie 8 ich d ie Angeho rigen der geei nten Mensc lv heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Seit zwei Jahren ist das Leben auf den Welten des Vereinten Imperiums zur Normalität zurückgekehrt. Diese Zeit nutzte Rhodan, sich der Festigung des Imperiums zu widmen und als Politiker zu wirken. Und welches Ereignis wäre dazu besser geeignet als der 19. Juni - der Staatsfeiertag, derTagderMondlan-dung.

Doch ausgerechnet an diesem Tag bedroht ein unheimlicher Angreifer das Mutantenkorps, die stärkste Waffe der Terraner. Der Drahtzieher, der ferronische Mutant Saquola, hinterlässt eine Spur, die ins Wega-Sy stem führt. Perry Rhodan folgt ihm und erfährt schließt ich die wahrhaft kosmischen Zusammenhänge-Saquola hat Zugriff auf einen Stützpunkt des Geisteswesens ES...

feite Rhodan den Wahrheitsgehalt seiner Aussage keinen Moment an. Und er scheute sich nicht, die einzig logische Schlussfolgerung beim Namen zu nennen. »Wenn er schon so weit gekommen ist, müssen wir ihm schnellstens das Handwerk legen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was er mit dem Physiotron an Schaden anrichten kann - möglicherweise sogar an ihm. Oder täusche ich mich?«

»Deine Sorge gilt dem falschen Objekt«, erwiderte Homunk kühl. »Du solltest mehr um die besorgt sein, die dem Physiotron ausgesetzt werden, als um das Gerät selbst.«

»Ich wünschte, du würdest dich ein wenig klarer ausdrücken«, gab der Tfer-raner bemüht ruhig zurück.

»Du beklagst dich auf hohem Niveau, Perry Rhodan. Immerhin bin ich hier und sage euch meine volle Unterstützung zu. Du hast die Frist, die es brauchte, um den Sturm auf das Physiotron vorzubereiten, gut genutzt. Die Vertreibung der Springer, zu der du mit deinen taktischen Finessen maßgeblich beigetragen hast, wird sich als wertvoll erweisen. Von dieser Seite her ist in absehbarer Zeit keine Störung zu erwarten. Und mit der Roten Garde steht dir ein fähiger Einsatztrupp zur Verfügung.«

Dem konnte Rhodan nicht widersprechen. Jede weitere Diskussion mit Homunk hätte den Nutzen, den er im Zusammenspiel mit Derljen erzielt hatte, wieder null und nichtig gemacht.

»Unser größter Gegner neben Saquola ist die Zeit. Wir müssen uns verdammt noch mal beeilen!«

Homunk ließ sich auch von der etwas drastischeren Wortwahl nicht aus der Ruhe bringen. »Beeilen, ja«, räumte er allerdings ein. »Aus mehr als einem Grund.«

Rhodan fasste ihn scharf ins Auge. Er war sich bewusst, keinen Menschen vor sich zu haben, nicht einmal ein normal geborenes anderes Lebewesen. Homunk war der Inbegriff des Rätselhaften. Ein passenderes »Werkzeug« hätte das Geisteswesen von Wanderer nicht auswählen können.

»Wie meinst du das?«

Wie schon bei der Frage nach der Quelle seiner brisanten Information verweigerte Homunk auch jetzt eine Antwort. Stattdessenging er auf einen anderen Punkt ein, der von kaum geringerer Relevanz war.

»Uns spielt in die Hände, dass Saquola nach wie vor überzeugt sein muss, dass ei; wann immer es ihm beliebt, über dich bestimmen kann. Solange er nicht direkt über die psi-aktive Verbindung auf dich zugreift, ist es leicht, ihn in diesem Irrglauben zu lassen, ihm falsche Bilder und Eindrücke zu übermitteln. Kritisch wird es, wenn der Moment kommt, da er dich gezielt für sich zum Einsatz bringen will - ab dem Moment müssen wir damit rechnen, dass unsere Manipulationen offenbar werden.«

»Und das wäre der Moment, in dem Saquolas Handeln unberechenbar würde«, sagte Rhodan nickend. »Es kann jede Sekunde passieren, oder?«

»Das wäre die pessimistische Variante«, entgegnete Homunk trocken. »Einigen wir uns auf eine halbwegs optimistische Schätzung - und werden wir aktiv, bevor er es wird.«

Das Flaggschiff nahm Fahrt auf. Eine knappe Stunde später landete Rhodan in Homunks und Derljens Begleitung mit einem Beiboot auf dem Dach des Roten Palastes. Im EÜschritt betraten sie das imposante Bauwerk und kurz darauf einen Saal, in dem sie schon ungeduldig erwartet wurden.



2.

Im Wanderer-Backup

Fast von einem Moment auf den anderen, binnen einer Reihe banger Herz-

schläge, war alles anders geworden. Hatte sich Saquolas ... Nun, sein Traum hatte sich nicht erfüllt, noch nicht ganz; aber er war ihm einen bedeutenden Schritt näher gekommen - mit eben jenem Schritt nämlich, der Vladimir Ilja-kin aus dem Physiotron herausgeführt hatte.

Aus seinem Physiotron! Er selbst, Sa-quola, hatte es entdeckt. Es stand ihm zu, von Schicksals wegen, das erst in die Irre gegangen und jetzt doch endlich auf den rechten Weg zurückgefunden hatte. Auf den Weg, der ihm, Saquola, bestimmt war.

Es ging im Leben und im Universum eben alles seinen Gang. Nicht einmal ein Perry Rhodan konnte höheren Gewalten ins Handwerk pfuschen, nicht auf Dauer jedenfalls.

Dennoch, das Hochgefühl, das Saquo-la wie in die Höhe kochendes Blut erfüllt hatte, und der Triumph, der ihn aufschreien lassen wollte, währten nicht lange, sondern viel kürzer noch, als der junge Mutant im Physiotron gewesen war.

Denn kaum hatte Iljakin die halb transparente, für so ein Wunderding eigentlich unscheinbare Säule unter der kristallenen Hallendecke verlassen, war in der »Welt« draußen ... das »Wetter« umgeschlagen.

Der »Himmel« war nicht länger strahlend blau wie an einem schönen Tag. Er hing grau und von seltsam spürbarer Schwere, wie zu Schiefer geworden, über der so rätselhaften wie toten Miniaturstadt rings um den Turm und der sich daran angrenzend erstreckenden Hügelprärie.

Jenseits davon schien die bleierne Wolkendecke fast nahtlos mit den Bergen zu verschmelzen. Verschwunden waren damit auch die Kunstsonne und ein großer Teil ihres Lichts.

Dunkel war es trotzdem nicht. Dafür sorgte das rote Licht, das aufgetreten war - und das den riesigen Turm erfasst hatte, unter dem das Physiotron sich beinahe verloren ausnahm. Zwei Kilometer ragte dieser schlanke Turm himmelwärts, und jetzt leuchtete er. Wie glühendes Metall. Aber er war ...

»... kalt«, stellte Saquola fest und nahm die Hand von einem der vier leicht geschwungenen Beine, auf denen die Turmkonstruktion ruhte. Ganz vorsichtig hatte Saquola die Fingerspitzen der in mattem Rot glimmenden Oberfläche genähert, nichts gespürt und schließlich gewagt, sie zu berühren.

Für einen so winzigen Augenblick, dass es ebenso gut Einbildung sein konnte, glaubte er seine Fingerabdrücke zu erkennen; aber wenn er sie überhaupt hinterlassen hatte, hatten sie sich jetzt schon wieder aufgelöst.

»Wir sollten trotzdem nicht hier stehen bleiben, Euer Exzellenz.« Vladimir Iljakin fasste Saquola am Arm.

»Au!«, entfuhr es Saquola. »Nicht so fest, ich ...«

Er wandte den Kopf, sah dem jungen Mann ins Gesicht, las Erschrecken darin. Hastig, als sei Saquolas Arm unvermittelt glutheiß geworden, ließ der hagere Mutant ihn los.

Immer noch wie ein Geschenk des Himmels, nun aber auch vage besorgt und ehrfürchtig blickte Iljakin ein weiteres Mal auf seine linke Hand - die nicht mehr aussah wie seine Hand. Weil er eben nur fast unversehrt aus dem Phy-siotron getreten war.

Durch die Zelldusche war die Hand zu Metall geworden, ihrem Aussehen nach jedenfalls. Allerdings konnte Iljakin sie bewegen, wie Saquola mit eigenen Augen bezeugt hatte. Auch sagte der Mutant, sie tue ihm nicht weh, er habe Gefühl darin und sie komme ihm bei Weitem nicht so schwer vor, wie sie aussah.

Letzteres jedoch war wohl eine Täuschung.

Der Mutant hob die linke Hand vor sein Gesicht, ließ die Finger spielen, ballte sie zur Faust, öffnete sie und schloss sie abermals.

»Diese Kraft«, flüsterte er, und das rötliche Leuchten des Turmes schien sich für einen Moment in seinen dunklen Augen zu sammeln. Wie zum Vergleich hob lljakin auch die andere, normal gebliebene Hand und machte eine Faust.

»Welch ein Unterschied.« Staunend schüttelte er den Kopf. Eine Strähne seines wie lackiert wirkenden, weil eingefetteten Haars rutschte ihm in die Stirn.

Sein Blick wanderte von seinen Händen zu Saquola. Dieser hob nur fragend die dichten Brauen, die massierende Hand noch dort am Arm, wo Iljakin ihn gerade gepackt hatte.

»Diese ... neue Hand«, erklärte der Mutant, »ist viel kräftiger als die andere. Mindestens zehnmal stärker!«

In seiner Miene setzte sich das Wechselspiel der Emotionen fort, aber das Staunen gewann nun die Oberhand. Staunen und Begeisterung über all das, was neu an ihm war. Oder was außer der Hand und den gleichfalls metallisch wirkenden Adersträngen, die sich von dieser Hand aus sichtbar durch den Arm bis zur Schulter hinaufzogen, als müsste sie gesondert damit verknüpft werden, noch neu sein mochte.

Saquola nickte, die Lippen geschüizt und von den Gefühlen, die Iljakin ergriffen hatten, längst angesteckt; nur wahrte er sein Gesicht. Momentan gab es allenfalls Grund zur Freude, aber noch keine Ursache. Dieser wiederum musste er noch auf den Grund gehen.

Was hat die Zelldusche außer der Mutation seiner linken Hand noch bewirkt?

Das war die Frage, die es zu beantworten galt. Eine Frage, die Saquola für wichtiger hielt als das, was mit dem Turm vor sich ging. Was keineswegs hieß, dass diese Frage wirklich wichtiger war. Im Gegenteil, für die Situation insgesamt war wohl von größerer Bedeutung, was hier vorging - mit dem Turm speziell, mit dem künstlichen Himmel, der sich wie zum bösen Omen zugezogen und verdunkelt hatte ...

Saquola mochte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen.

Für ihn war Vladimir Iljakin jetzt schlicht und ergreifend interessanter. Der Mutant war die »Angelegenheit«, mit der Saquola sich persönlich befassen wollte. Die andere, die Erforschung und hoffentliche Klärung dieser plötzlichen Phänomene um sie herum, konnte er Ulivawe Mnerosarch, seinem Chef Wissenschaftler, zu treuen Händen übergeben. Zumal dieser - sollte es gefährlich werden - austauschbar, sein Verlust zu verschmerzen wäre.

Wenn hingegen ihm selbst etwas zustieße, weil er mit Technik hantierte, die er auch nach all den Jahren noch kaum verstand, weil sie buchstäblich unergründlich war ... nun, das wäre fatal. Gerade jetzt, da das Ziel so nahe war wie nie zuvor. Andererseits jedoch ...

06 ES überhaupt zuließe, dass mir etwas passiert? Jetzt, nachdem das Schicksal wieder in seine vorgesehenen Bahnen gelenkt ist? Ist das Geisteswesen selbst so interessiert an diesem Geschehen, dass es mich unter seinen Schutz stellt? Ist ES ... mächtig genug?

Noch ein Gedanke, den Saquola abbrach, weil er ihm so frevelhaft schien, dass ihn kurz schauderte. Und doch war dies eine weitere Frage, die sich zu den vielen anderen gesellte, auf die er vielleicht, irgendwann einmal, eine Antwort finden würde.

Zeit hatte er schließlich genug - wenn alles gut ging und nach jenem Plan verlief, von dem Saquola überzeugt war, dass es nicht nur der seine war.

Und um herauszufinden, ob alles nach Plan verlief, musste er sich zunächst um

Vladimir Iljakin kümmern. Der junge Mutant konnte so etwas wie ein Vorläufer sein für die Dinge, die da jetzt endlich kommen mochten.

Schließlich war er der erste Zellgeduschte, der Saquolas Physiotron lebend entstiegen war! Und mithin vielleicht der Prototyp derjenigen, denen Saquola, sobald auch er selbst unsterblich war, ewiges Leben gewähren wollte.

Wie ein gütiger Gott...

Und anders, ganz anders als Perry Rhodan, der nach der Lösung des Galaktischen Rätsels nichts begriffen und damit nur bewiesen hatte, dass ihm dies rein zufällig geglückt sein konnte - ein Fehler der Vorhersehung, den Saquola inzwischen korrigiert hatte.

Rhodan nutzte nicht, was ihm damals in den Schoß gefallen war. Er lebte dieses ewige Leben nicht, das ihm verliehen worden war. Er genoss es nicht, gab keine Ruhe, suchte nur immer weiter nach wer weiß was. Als könnte es irgendwo etwas noch Größeres geben als die Unsterblichkeit.

Und das war in Saquolas Augen ein Frevel!

Rhodan wusste nicht zu schätzen, was ES ihm geschenkt hatte. Er trat dieses Präsent mit Füßen.

Saquola würde das nicht tun. Er wusste, was ihm da verliehen wurde - oder verliehen werden würde. Und er war dankbar dafür, jetzt schon.

»Ulivawe Mnerosarch?« Er wandte sich an den Merla-Merqa, der auf seinen Chitinbeinen umhertrippelte, einerseits spürbar nervös, zum anderen aber auch unübersehbar gespannt ob dessen, was da geschehen war und in Gang gesetzt worden sein mochte.

Saquola war zufrieden. Er traf die richtige Entscheidung, kein Zweifel. Uli-vawe Mnerosarch war für diese Aufgabe der Richtige ... nun, vielleicht nicht der richtige Mann, aber eben der Richtige.

»Euer Exzellenz?« Der Blick des Mer-la-Merqa huschte hin und her zwischen Saquola und dem scheinbar glühenden Turm, an dessen Fuß sie standen, als fürchtete er, er könnte etwas Entscheidendes versäumen, wenn er das Phänomen auch nur eine Sekunde lang aus den übergroßen Augen ließ.

»Ich möchte Sie bitten, sich weiter um diese ...«, Saquola wies mit Blick und Geste auf den Turm, »... um diese Sache zu kümmern.«

»Kümmern, ich?« Die Tast- und Sensorhaare, die wie ein zerzauster, buschiger Schnauzbart unterhalb der Augen aus dem dreieckigen Kopf des Merla-Merqa sprossen, sträubten sich, die dünnen Hautflügel auf seinem Rücken vibrierten vor Erregung. Die Forschernatur seines Volkes schlug durch und packte ihn wie ein Fieber.

»Gehen Sie der Sache auf den Grund«, wurde Saquola konkreter. »Ich will wissen, was dieses Leuchten«, er machte eine umfassende Handbewegung, »und all das zu bedeuten haben.«

»Damit wird es zu tun haben, mit dem da«, sagte Ulivawe Mnerosarch, »mit Eurem Physiotron, Exzellenz. Ganz gewiss, weiß ich doch.«

Saquola verkniff sich ein Seufzen. »Das weiß ich auch, das heißt, es liegt auf der Hand, dass es einen solchen Zusammenhang gibt. Schließlich begann es, kaum dass Mr. Iljakin aus dem Physio-tron zurückgekommen war. Aber was ist es? Zeigt es etwas an? Ist es ein Vorzeichen für ... nun, wofür auch immer?«

Diesen Gedanken so zu formulieren und laut auszusprechen löste in Saquola leises Unbehagen aus. Im Moment ging allem Anschein nach keine Gefahr von diesem ominösen Leuchten aus, und auch der künstliche Himmel über der zentralen Halle des Wanderer-Backups hatte sich im Grunde nur bewölkt, so, wie es der Himmel wohl fast jeder Welt ab und zu eben tat.

Aber das hieß ja nicht, dass es so blei-ben würde. Vielleicht war das nur der Anfang? Und wenn ja ... wovon war es der Anfang?

»Womöglich ist es die Ruhe vor dem Sturm«, sagte Vladimir Iljakin leise, als sei er nicht mehr nur Telekinet und Teleporter, sondern auf einmal auch Telepath.

Ein weiterer Effekt der Zellduscke? Das wäre ungewöhnlich. Aber das ist die » Vermetallung« seiner Hand schließlich ebenfalls, nickt wahr?

Ein interessanter Gedanke war das jedenfalls, einer, dem Saquola nachgehen wollte. Aber nicht hier ...

»Mr. Iljakin?« Saquola legte dem Mutanten eine Hand auf die Schulter.

»Euer Exzellenz?«

Der ferronische Exbotschafter machte eine einladende Geste. »Kommen Sie. Wir wollen herausfinden, was noch in Ihnen steckt, ja?«

Iljakin ließ die Metallfinger spielen. »Sehr wohl, Euer Exzellenz, und mit dem größten Vergnügen.«

»Ulivawe Mnerosarch?« Saquola warf einen nur kurzen Blick über die Schlüter, schon im Weggehen begriffen. Der Mer-la-Merqa machte sich nun nicht einmal mehr die Mühe, zu ihm herzusehen. Wie gebannt starrte er Turm und Physiotron an.

»Sie wissen, was Sie zu tun haben, mein Freund?«, rief Saquola, eigentlich ohne eine Antwort zu erwarten.

Die erhielt er auch nicht, keine jedenfalls, die er verstanden hätte. Ulivawe Mnerosarch sirrte etwas in der Sprache seines Volkes, was sein Translator nicht übersetzte, dann stöckelte er zurück in den hallenartigen Raum unter dem Türm. Die Spitzen seiner Beine klickten über den Kristallboden, und der schlauchartige Fortsatz am Ende seines Rumpfes züngelte förmlich in Richtung des Physiotrons.

Fast gierig, dachte Saquola, ein wenig amüsiert über den grotesken und beinahe etwas obszönen Anblick, den Ulivawe Mnerosarch bot, wissbegierig - wie die Angehörigen dieses Völkchens nun mal sind.

Dann widmete er sich ganz Vladimir Iljakin. Wie ein stolzer Vater seinem Sohn legte Saquola dem jungen Mann nun den Arm um die Schultern und ging mit ihm durch die mysteriöse Miniaturstadt, die den Turm als breiter Ring aus unterschiedlich großen und verschieden geformten Blöcken umschloss. Die »Straßen« waren so leer wie die Häuser, die der Ferrone und der auf dem Mars geborene Mutant fast alle überragten und in denen wahrscheinlich nie jemand gelebt hatte.

Auch so eine Frage, die noch ohne Antwort ist, dachte Saquola beiläufig, lenkte seine Gedanken dann aber auf das Jetzt und das Anstehende zurück.

Wie Riesen schritten er und sein Pro-tegé durch die kleine Stadt.

Ein BÜd, von dem Saquola hoffte, dass es symbolhaft war für die nahe, die allernächste Zukunft.
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Während Homunk im Roten Palast den Emst der Lage für alle Anwesenden erläuterte, schweifte Rhodans Blick über die Gefährten, die am Sturm auf das Backup teilnehmen sollten. Da waren zunächst der Zündermutant Iwan Iwanowitsch Goratschin, die Telepathin Betty Toufry, der Teleporter Tako Kakuta und der ferronische Mutant Borram.

Im Laufe der Besprechung trafen noch sechs weitere Mitglieder des terranischen Mutantenkorps von ihren jüngsten Ein-satzorten im Wega-System ein: Fellmer Lloyd, Ras Tschubai, Tatjana Michalowna, Doitsu Ataka, Kitai Ishibashi und Ishy Matsu. Sobald der Unsterbliche von ihrer Anwesenheit erfahren hatte, hatte er sie alle nach Ferrol beordert.

Tatjana Michalowna wurde von einem

gut aussehenden Ferronen begleitet -oder jedenfalls wirkte er auf den ersten Blick wie ein Ferrone. Tatsächlich handelte es sich, wie Rhodan mittlerweile wusste, um einen mit Biomolplast verkleideten Roboter, der sich allerdings weder durch Sprechweise noch Bewegungsabläufe als solcher verriet.

Der zweite Begleiter der Michalowna, wie sie oft schlicht genannt wurde, war Gwerk Snoop, ein bekannter swoonscher Mikrotechniker. Die beiden blieben wie selbstverständlich als stumme Schatten an der Seite der Mutantin. Perry Rhodan hatte zwar nur eine knappe Erklärung bezüglich ihres Status erhalten, doch er vertraute seiner Mitarbeiterin. Und so erhob auch kein anderer Einspruch.

Nur kurz war Perry Rhodan verwundert darüber gewesen, dass Reginald Bull das Solare Mutantenkorps eigenmächtig, gegen den ausdrücklichen Befehl des Großadministrators, in den Einsatz geschickt hatte - denn es waren nicht seine Befehle gewesen, sondern die Saquolas.

Bully hat gespürt, dass mit mir etwas nicht stimmte, und hat, ohne zu zögern, gehandelt. Ich kann nur dankbar dafür sein, ihn als Freund zu haben.

Homunk artikulierte derweil noch einmal für alle seine Überzeugung, dass Sa-quola der Ansicht war, nach wie vor mental über Perry Rhodan zu herrschen. Er schloss mit den Worten: »Jetzt mangelt es nur noch an einem, um das Backup zu stürmen und der inakzeptablen Situation ein Ende zu bereiten ... «

In der folgenden Kunstpause durfte er sich der uneingeschränkten Aufmerksamkeit seiner Zuhörer gewiss sein.

»... an einem Weg nämlich, der uns zum Brennpunkt des Geschehens, mitten ins Herz des Krisenherds also, zu führen vermag. Dem Weg, der weitere Verzögerungen ausschließt und Saquola so wenig Spielraum wie möglich lässt.«

Rhodan wusste, worauf Homunk sich bezog. Das Kunstwesen hatte ihm schon zuvor mitgeteilt, wo sich das Backup verbarg: im Inneren des Irrläufer-Asteroiden nämlich, von dem Saquola stammte. Tako Kakuta und Borram hatten bereits vor einiger Zeit angeregt, dort nach dem Rechten zu sehen. Darüber hinaus hatte die Verbindung zwischen Saquola und den Zwillingsmutanten darauf hingewiesen.

Homunks Eingeständnis war letztlich nur die Bestätigung für die Richtigkeit der eigenen Überlegungen gewesen.

»Wann starten wir?«, warf der knapp ältere der beiden Goratschins, Iwan, ungeduldig ein. »Wir müssen so schnell wie möglich zu dem Asteroiden fliegen und in dieses sogenannte Backup vorstoßen! Warum sind wir überhaupt noch hier? Alles Weitere kann unterwegs besprochen werden - mit Verlaub, Sir.« Sein Blick suchte und fand Perry Rhodan.

Bevor der Großadministrator darauf eingehen konnte, ergriff Homunk erneut das Wort. »Das«, sagte er stoisch wie stets, »wäre die schlechtere der beiden möglichen Vorgehensweisen. Ein Transfer via Raumschiff beansprucht zu viel Zeit. Es gibt eine wesentlich schnellere Möglichkeit - und auch eine insgesamt effizientere.«

»Und wie, Homunk?«, kam Rhodan Iwans nächstem Temperamentsausbruch zuvor.

»Wir überraschen Saquola, indem wir ohne Schiff zum Backup reisen.«
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Der Merla-Merqa blickte ungeduldig aus der Halle unter dem Physiotron-Turm hinaus, den zwei langsam kleiner werdenden Gestalten hinterher.

Warum bloß gingen die beiden nicht schneller fort?

Er hatte doch so viel zu tun, etwas Wichtiges hatte Ulivawe Mnerosarch zu tun! Wichtiger, viel wichtiger als das, was Seine Exzellenz ihm aufgetragen hatte.

Natürlich, natürlich war es auch wichtig, in Erfahrung zu bringen, wo all die plötzlichen Veränderungen herrührten. Und die Neugier darauf kribbelte in jeder Zelle seines Leibes, ließ den Merla-Merqa nicht still stehen, nicht einmal in Ruhe denken.

Ja, ja, irgendetwas musste sich geschlossen haben, um diese Phänomene hervorzurufen, um den Turm zum Leuchten zu bringen, um den Himmel zu verdunkeln. Ein Energiekreislauf. Ein Schalter, der quasi umgelegt oder gedrückt worden war, ausgelöst von diesem Physiotron - von diesem auf einmal funktionierenden Physiotron!

Und diese Tatsache, dieser endlich eingetretene und längst verdiente Erfolg machte Ulivawe Mnerosarch noch viel, viel kribbeliger.

Er kicherte verhalten und doch auf eine Weise, die allen, die nicht Merla-Mer-qa waren, in den Ohren wehgetan hätte.

Das Komische war ja, dass er nicht einmal wusste, wie es zu diesem Erfolg gekommen war, auf einmal, nach all der Zeit. Natürlich war er fleißig gewesen, bevor Mr. Iljakin in das Physiotron gestiegen war, natürlich hatte er an den Generatoren gebastelt und justiert. Aber was von all dem, was er da getan und verändert und probiert hatte, letztlich genau das gewesen war, was bislang noch gefehlt hatte, nein, das wusste Ulivawe Mnerosarch nicht.

Mehr noch, er wusste nicht einmal, ob es nicht einfach nur ein Zufall gewesen war, ob es noch ein zweites Mal und dann immer wieder klappen würde, dass einer da hineinging und nicht nur lebend, sondern anders wieder herauskam, stärker, neu, besser.

Das konnte Mnerosarch nur hoffen.

Aus seinen großen Kugelaugen blickte er sich um. Er war nicht allein hier, überall in dieser sonderbaren Welt waren andere Helfer Seiner Exzellenz zugange. Aber in der Nähe, nein, in der Nähe war keiner.

Das Physiotron mieden sie aus irgendeinem ... nein, nicht aus irgendeinem Grund. Mnerosarch wusste sehr wohl, warum die anderen, dieses dunkle Korps, wie Seine Exzellenz es nannte, sich von hier, diesem Ort und dieser... Apparatur-schaft fernhielten.

Sie hatten Angst.

Und diese Angst verstand der Merla-Merqa durchaus. Wäre ei; sein Volk, nicht zum Forschen, zum Auf finden und Sammeln von Wissen jeglicher Art geboren gewesen, hätte er sich auch nicht in der Nähe dieses Dings herumgetrieben, das so viele nicht einfach nur das Leben gekostet hatte, nein, es hatte all jene, die es betreten hatten, regelrecht zerstört.

Bis diese Pechsträhne mit Mr. Iljakin schließlich ein Ende gefunden hatte.

Ein dauerhaftes Ende hoffentlich. Wenn nicht, nun, darüber brauchte Ulivawe Mnerosarch eigentlich nicht nachzugrübeln. Wenn es nicht funktionierte, wenn das Ding wieder versagte, würde er sich darüber keine Gedanken mehr machen müssen, nie mehr.

Weil er dann das nächste Opfer des Physiotrons sein würde...

Aber wenn es klappte, wenn es auch mit ihm klappte ...

Der erste unsterbliche Merla-Merqa ... ich, ja, bin ich!

Aber falls es doch schief ging ...

Forschung verlangt Opfer, rief er sich einen der Leitsätze seines Volkes in Erinnerung, große Opfer manchmal.

Gesichter stiegen aus seinem Gedächtnis auf, Bilder von Verwandten und Freunden, die bei Experimenten umgekommen waren, die jeder Nicht-Merla-Merqa als irrwitzig bezeichnet hätte. Oder als selbstmörderisch ...

Ulivawe Mnerosarch schob das Kinn vor, stieß den Atem aus; die Geistergesichter hinter seinen Augen verwehten,

seine Tast- und Sensorhaare vibrierten.

Noch ein Blick in die Runde, sichernd und prüfend. Nein, keiner da, der ihm zusah, und auch verändert hatte sich nichts. Der Turm leuchtete wie zuvor, am Himmel, der keiner war, dräuten Gewitterwolken, die keine waren.

Nicht ganz so fest entschlossenen Schrittes, wie er es sich gedacht hatte, stakste Mnerosarch auf das Physiotron zu.

Das eigentlich kleine, weil gerade einmal vier Meter hohe, säulenförmige Gerät schien vor ihm zu wachsen, nicht nur, weil er sich ihm näherte und es deshalb optisch größer wurde. Es schien sich wie drohend vor ihm aufzubauen. Furcht wollte sich in ihm rühren, auch Zweifel, ob er denn wirklich das Richtige tat hier, jetzt schon, ob er nicht lieber warten sollte, bis noch ein anderer Kandidat die Prozedur heil überstanden hatte ...

Aber dann würde es zu spät sein.

Saquola würde nicht gestatten, dass er, der er nur ein Merla-Merqa war, eine Zelldusche erhielt. Seine Exzellenz wollte diese Gunst zu gegebener Zeit nur Auserwählten erweisen. Und zu diesem erlauchten Kreis würde er gewiss nicht zählen.

Nein, nein - jetzt oder nie!

Und abgesehen davon hätte Ulivawe Mnerosarch auch gar nicht mehr stehen bleiben oder gar umkehren können. Der Teil von ihm, tief drinnen in ihm, der nicht Ulivawe Mnerosarch war, sondern reinstes Merla-Merqa-Wesen, dieser unstillbare Wissensdurst, dieser unbezwingbare Forschergeist, dieser Teil war inzwischen so stark, dass er allein bestimmte, was Mnerosarch tat. Er war seine Triebkraft, im wahrsten Sinne des Wortes, und er trieb den Merla-Merqa unaufhaltsam auf den runden, kupferfarbenen Sockel zu und hinauf und hinein in das Physiotron.

Ein leises Zischen, dann war die Schiebetür zu.

Mnerosarch drehte sich langsam einmal um die eigene Achse.

So, wie man von draußen durch die halb transparente Säulenwand ein wenig in die Kammer hereinschauen konnte, fiel der Blick von hier drinnen aus nur milchig gefiltert nach draußen. Details ließen sich nicht ausmachen; nur das rötliche Licht, das der Turm abstrahlte, lag wie das rosige Leuchten eines Sonnenaufgangs über allem.

Mnerosarchs Mund zuckte. Vielleicht war ihm dieser Vergleich nicht von ungefähr in den Sinn gekommen. Vielleicht, hoffentlich, begann ein neuer Tag, für ihn - ein neues Leben! Eines, das theoretisch endlos sein konnte. Mindestens aber noch 62 Jahre lang ...

Aber womöglich stimmt auch diese Zeitspanne nicht ...

Doch in diesem Moment begann etwas anderes. Begann es.

Natürlich hatte Ulivawe Mnerosarch sich schon oft ausgemalt, wie es wohl sein mochte für denjenigen, der im Physiotron war. Was man fühlte und dachte während einer solchen Zelldusche. Wenn die Konturen des Betroffenen für das Auge des Zuschauers zerflossen, wenn die Person im Physiotron zu einem körperlosen, rot leuchtenden Gebilde wurde, das schneller und immer schneller um die eigene Achse rotierte, bis es nur noch eine wie im Herzschlag pulsende Energiespirale war, gehalten von den Kraftfeldlinien innerhalb des Physiotrons.

Aus irgendeinem Grund hatte Mnero-sarch es sich immer friedlich vorgestellt. Es musste sein wie ein Einswerden mit allem Leben, mit Kräften, die alle krea-türliche Imagination überstiegen. Es musste ein bisschen so sein, wie es vielleicht nach dem Sterben war.

Aber so war es nicht.

Es war wie Sterben.

Wie ein Sterben, das nicht aufhörte. Wie ein furchtbarer, undenkbar gewaltsamer Tod.

Es tat weh. Auf eine Weise, die über bloßen Schmerz hinausging. Weil er nicht nur den Körper erfasste, sondern alles, was ein Lebewesen ausmachte.

Ulivawe Mnerosarch fühlte sich zerrissen und dann noch weiter zerfetzt, bis ms Aller kleinste.

Das konnte doch nicht richtig sein!

Tat ES denjenigen, denen es ewiges Leben schenkte, wirklich so etwas an? Als Gegenleistung vielleicht, als Preis für ...

In diesem Moment gab es für Ulivawe Mnerosarch nichts, was diesen Preis gerechtfertigt hätte. Allenfalls um den Tbd hätte er gebettelt, wäre es ihm möglich gewesen, weil es dann aufgehört hätte, für immer, ja, gewiss - so aber hatte er das Gefühl, dass die Tortur, die er jetzt diirchmachte, nie aufhören würde.

Vielleicht war es dieser Gedanke, diese Vorstellung, die alles in ihm überstieg, überschwemmte, auslöschte. Vielleicht war es aber auch etwas völlig anderes, vielleicht war es unbegreiflicher Teil des ganzen Prozesses des Unsterblichwerdens.

Was es auch war, es war Erlösung.

Für Ulivawe Mnerosarch wandelte sich die Röte, außer der er nichts mehr wahrnahm, ringsum zu tiefer Schwärze ...

Und hinter den Fenstern der kleinen, nicht mehr als mannshohen und scheinbar leeren Häuser rings um den Turm des Physiotrons ging Licht an.

Eines erst, dann ein zweites, dann immer mehr.

Wie in einer Stadt, deren Bewohner am Morgen einer nach dem anderen wach wurden und aufstanden, um sich an die Arbeit zu machen ...
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Ohne Schiff? Das wäre nur möglich, wenn ..., dachte Perry Rhodan, als Homunk sein Vorhaben auch schon weiter ausmalte.

»Indem wir uns mit nur einem Schritt zum Ort des Geschehens begeben.«

»Mit einem Schritt...«, echote Goratschin begriffsstutzig, während sich auf Rhodans und dem einen oder anderen der Gesichter bereits Verstehen widerspiegelte.

»Du redest von einem Transmittersprung«, wandte sich der Großadministrator an den vermutlich engsten Vertrauten des Geisteswesens von Wanderer.

Zur Bestätigung hob Homunk den rechten Arm und aktivierte über der nach oben weisenden Handfläche ein Hologramm. Es zeigte eine käfigartige Gitterkonstruktion, ein Gerät, das Rhodans Ahnung bestätigte.

»Wo bekommen wir ein solches Gerät her?«, fragte er. »Und, noch wichtiger, wie kommen wir damit ins Backup?«

Über Homunks Handfläche veränderte sich das Hologramm. Es zeigte nicht länger die Hightech-Gitterkonstruktion, statt dessen erschien eine menschliche Gestalt, deren Kleidung keinen Zweifel an ihrer Zugehörigkeit ließ.

»Ein Mitglied des dunklen Korps!«, rief Betty Toufry. »Und seht mal, was er da trägt. Ist das ...?«

»Ein transportabler Transmitter«, bestätigte Rhodan ihren Verdacht, wobei sein Blick wiederum Bestätigung bei Homunk suchte.

»Ein Minitransmitter, richtig«, sagte das Kunstwesen, dessen Augen mehr gesehen hatten in all den Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden oder mehr, als die aller um ihn versammelten Menschen. »Damit ist es möglich, eine Verbindung zu Empfangseinheiten im Backup herzustellen.«

»Schlau«, krächzte Borram. »Darm brauchen wir uns ja nur einen der Typen zu schnappen und ihm diese hübsche Erfindung abzuknöpfen.«

Homunk verzog keine Miene. Rhodan hingegen zügelte die allzu hohen Erwar-

tungen. »Das dunkle Korps mag über diese Geräte, die für uns den Schlüssel und kürzesten Weg ins Backup darstellen, verfügen. Aber nur einzelne Mitglieder. Wir werden also Ausschau nach einem von ihnen halten müssen, der diese Voraussetzung erfüllt.«

»Und dann knöpfen wir ihm das Ding ab«, beharrte Borram mit Schalk in den Augen.

So angespannt und kritisch die Situation auch sein mochte, nahm Rhodan es als gutes Zeichen, dass die Gefahr seinen kleinen Trupp nicht lähmte. Im Gegenteil. Ganz gleich, in wessen Augen er auch blickte, überall las er die gleiche leidenschaftliche Entschlossenheit, Sa-quola ins Backup zu folgen und ihm ein für alle Mal das Handwerk zu legen.

»Dann«, wandte sich Rhodan an Ho-munk, »frage ich unseren wichtigsten Verbündeten: Hast du vielleicht zufällig schon jemanden ausgespäht, der im Besitz eines solchen Transmitters ist?«

Homunk antwortete mit einem neuerlichen Wechsel der Hologrammdarstellung.

Eine Stadt.

Thorta.

Ein kleiner Teil wurde aus dem 100-Millionen-Einwohner-Moloch herange-zoomt, eine Art Parklandschaft ...

»Dort?«, fragte Perry Rhodan.

»Dort«, bestätigte der Androide.
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Saquola blieb stehen, wo das Häusermeer der Miniaturstadt in der Prärie verebbte; wie eine Prärie sah das Umland jedenfalls zurzeit aus - vieles hier in dieser künstlichen Welt sah jedenfalls zurzeit so aus und war tatsächlich ganz anders. Zumindest daran hatte Vladimir Iljakin sich inzwischen gewöhnt.

Landschaftsprojektionen ...

Täuschend echte. Von Saquola nach Belieben gestaltet.

So, wie auch das Wetter hier seiner Kontrolle unterlag.

Vladimir Iljakin schaute zum grauen Himmel hoch.

Oder so, wie das Wetter seiner Kontrolle bisher unterlegen hatte ...

»Nun, so weit, so gut«, sagte Saquola.

Vladimir blieb mit ihm stehen und drehte sich seinem Herrn und Meister zu. Der legte ihm, wieder einmal, in vaterhaft vertraulicher Geste eine Hand auf die Schulter. »Es freut mich, dass es Ihnen gut geht, Mr. Iljakin. Es freut mich wirklich - und ich hoffe von Herzen, dass dem weiterhin so sein wird.«

Vladimir sah, wie Saquola sich mit der anderen Hand in theatralischer Geste an die Brust fassen wollte, es dann aber doch unterließ. Dies tat er so geschickt, dass es gar nicht auffiel - wenn man ihn nicht so gut kannte, wie Vladimir Iljakin dies mittlerweile tat. Saquola, der ehemalige ferronische Botschafter auf Terra, wusste, wie man sich in Szene setzte, wie man die Wirkung der eigenen Person exakt dosierte und nutzte.

Und auch dafür bewunderte Vladimir diesen Mann. Fast so sehr, wie er ihm dankbar war. Denn was wäre aus ihm, Vladimir Iljakin, geworden, hätte Sa-quola ihn nicht gefunden und sich seiner angenommen, ihn auserwählt?

Nichts wäre aus ihm geworden. Er wäre der Niemand geblieben, der er war, der Mutant mit den lachhaft geringen Fähigkeiten, dem der Zugang zum Mutantenkorps verwehrt geblieben wäre. Aber diese »Kräfte« waren eben nicht alles, was ihn ausmachte. In ihm steckte mehr, etwas, das weit über diese psionischen Eigenschaften hinausging, in dessen Schatten sie sogar verkümmert sein mochten.

Saquola musste das erkannt haben. So, wie er seine eigene Person genau kannte und voll nutzte, sah er auch, wozu andere fähig waren. Und er war nicht zu stolz, ihnen die Augen zu öffnen, da-mit sie den Weg sehen konnten, der ihnen bestimmt war.

»Natürlich müssen wir uns eingehender mit Dinen befassen, Mr. Iljakin«, ergriff der Ferrone wieder das Wort. »Sie untersuchen, uns überzeugen, dass es Ihnen wirklich gut geht, nicht nur dem Augenschein und Ihrem eigenen Gefühl nach. Aber dazu brauchen wir unseren guten Mnerosarch, und der ...«, Saquola wies mit einer Bewegung von Hand und Kopf über die Dächer der kleinen Stadt hinweg zum Turm über dem Physiotron, »... ist momentan sehr beschäftigt.«

Er drehte den Kopf und blickte sinnierend zum Turm hinüber, der aus der Entfernung aussah, als bestünde er rein aus rotem Licht. »Wir sollten uns noch einen wie ihn anschaffen, denke ich. Es gibt hier einfach zu viel zu tun...« Er sah wieder zu Vladimir hin, lächelte, winkte ab. »Alles zu seiner Zeit, nicht wahr, Mr. Iljakin?«

»So ist es«, versuchte Vladimir sich ungleichen jovialen Tbn zu üben. Es gelang ihm ... leidlich, wie er sich eingestehen musste. Und er hatte Mühe, seinen Ärger über dieses Unvermögen zu verhehlen.

Saquola deutete mit einer Kopfbewegung in eine andere Richtung, hinaus in die »Prärie«, die bei Weitem nicht so leer war, wie sie von hier aus wirkte. Im Gegenteil, es schien dort nichts zu geben, was es nicht gab - in jedem Fall aber alles, was Saquola brauchte.

Es musste einfach mehr als nur Glück gewesen sein, was den Ferronen dieses Backup hatte entdecken lassen, davon war Vladimir in diesem Moment mehr überzeugt denn je. Dieser Ort war wie geschaffen für Saquola und seine Pläne

- und Vladimir hielt es nicht für abwegig, dass es genau so war.

»Ich muss nach... meinem alten Freund sehen«, fuhr Saquola fort.

Vladimir wusste, wen er meinte. Den Thort von Ferrol, Tsamal II. - der nun wirklich nicht mehr Saquolas Freund und Verbündeter war. Aber vielleicht wurde er es ja wieder, wenn die ... Operation glückte, die Saquola an ihm hatte vornehmen lassen.

Darauf war Vladimir auch neugierig. »Darf ich Euch begleiten, Euer Exzellenz?« erbot er sich.

»Lassen Sie es gut sein, mein junger Freund.« Abermals winkte Saquola locker ab. »Ich halte es für besser, wenn Sie sich erst einmal ein wenig mit Ihrem ... nun, Ihrem neuen Wesen vertraut machen, was meinen Sie? Nehmen Sie sich etwas Zeit, horchen Sie in sich hinein, hm?« Er lächelte und blinzelte ihm zu. »Ich bin gespannt, was Sie mir danach zu erzählen haben, Mr. Iljakin.«

Der Ferrone drehte sich um, ging ein paar Schritte - und hob ab. Erfasst von der Transporttechnik des Backups, sauste seine Gestalt wie in einem unsichtbaren Antigravlift in die Höhe, wurde zu einem kleinen Punkt unter den grauen Wolken und verschwand.

Und Vladimir Iljakin war allein und zum Warten verurteilt, wieder einmal...

Mit dem Unterschied jedoch, dass es ihm diesmal nichts ausmachte. Im Gegenteil, er war fast dankbar dafür. Denn er wollte Saquolas Rat befolgen und in sich hineinhorchen, herausfinden, was die Zelldusche in ihm bewirkt hatte - abgesehen davon, dass seine linke Hand zu so etwas wie organischem Metall geworden war.

Natürlich war ihm klar, dass Saquola ihn nicht nur zu diesem Zweck allein ließ, nicht nur, um ihm Zeit zu geben, gewissermaßen neu zu sich zu finden. Der Ferrone hatte sich davon überzeugt, dass es seinem Geschöpf - und als solches verstand Vladimir sich durchaus, ohne Anstoß daran zu nehmen - zunächst offenbar gut ging. Und jetzt hatte er sich um andere Dinge zu kümmern.

Saquola hatte sich vieles auf geladen, da konnte Vladimir nicht erwarten, dass

sein Herr und Meister nur ihm seine Aufmerksamkeit schenkte.

Vladimir ließ in der Drehung den Blick über die gewittrig düstere Ebene schweifen, dann schaute er über die Dächer der Miniaturstadt zum Turm hinüber, und ohne es bewusst gewollt zu haben, ging er auf einmal wieder zwischen den sonderbaren Blockbauten einher, die keine Türen, sondern nur Fenster hatten und von denen ihm die höchsten gerade einmal bis knapp über den Scheitel reichten und die niedrigsten nur bis an die Knie. Wie ein müßiger Riese spazierte er dahin, fast wie man andernorts durch richtige Städte schlenderte. Nur dass Vladimir mutterseelenallein war.

Ebenfalls unbewusst hielt er auf den Turm in der Mitte des Städtchens zu, der so hoch aufragte, dass er sich in den schiefergrauen Himmel hineinzubohren schien. Wie angelockt fühlte Vladimir sich davon, wohl schlicht deshalb, weil er in seinem roten Leuchten wie ein Fanal wirkte und eigentlich der einzige Punkt war, an dem das Auge sich wirklich verfangen konnte.

Vladimir schaute nach links, nach rechts, wieder geradeaus. Wie breit war dieser Häusergürtel um den Turm herum wohl? Er wusste es nicht; im Schätzen war er noch nie gut gewesen.

Nicht nur im Schätzen ...

Er knirschte mit den Zähnen. Manchmal kam es ihm vor, als sei dies eine dritte und besonders unliebsame Mutantengabe: dieses Stimmchen in seinem Kopf, das ihn immer wieder verhöhnte und an seine Unzulänglichkeiten erinnerte. Manchmal schwieg es wochenlang, wie um ihn aus Boshaftigkeit glauben zu machen, es sei endgültig verstummt. Aber dann meldete es sich doch immer wieder zurück und versetzte ihm einen neuen Stich genau dorthin, wo es am meisten schmerzte - mitten hinein in sein Ego.

»Halt die Klappe!«, knurrte Vladimir, als hätte er es mit einer echten Person zu tun, die es drohend zum Schweigen zu bringen galt.

Ein Geräusch folgte darauf, das er für ein Kichern des gemeinen Stimmchens hielt, wenn auch nur für eine Sekunde. Dann wurde Vladimir bewusst, dass dieser Laut nicht in seinem Kopf erklungen war, sondern von anderswoher sein Ohr erreicht hatte.

Von hinten?

Er drehte sich um. Die Schatten stauten sich wie schwarzes, stilles Wasser in den schmalen Schluchten zwischen den Häusern. Nichts rührte sich darin.

War es überhaupt ein Kichern gewesen, was er da gehört hatte?

Nein, es war ein ... ein Laut, den er jetzt ein zweites Mal vernahm und auch jetzt weder zuordnen noch lokalisieren konnte. Allerdings hatte er den Eindruck, dass das Geräusch diesmal aus einer anderen Richtung kam.

Und beim dritten Mal ertönte dieses ... dieses ganz leise und doch nicht zu überhörende Quietschen wieder an einer anderen Stelle.

Vladimir Iljakin wollte nicht beunruhigt sein. Schließlich wusste er, wo er war und dass sich an diesem Ort so vieles tun konnte, was sich nicht auf Anhieb erklären ließ, schon gar nicht von ihm, der er erst seit Kurzem Gast hier war.

Aber er war beunruhigt. Vielleicht, weil zu viel Unerklärliches in zu kurzer Zeit geschehen war - der Turm hatte auf rätselhafte Weise zu leuchten begonnen, Wolken waren übergangslos aufgezogen, die Sonne war verschwunden ...

Und jetzt das.

Nur, was war es?

Bevor Vladimir eine Antwort darauf fand, geschah etwas anderes.

Um ihn her wurde es licht, ohne jedoch wirklich hell zu werden. Nein, nur hinter einigen der Fenster in den Bauten ringsum glommen Lichter auf, hier, dort, vor ihm, hinter ihm, keines jedoch in unmittelbarer Nähe, alle ein gutes Stück ent-f emt, sodass er nur die erleuchteten Öffnungen ausmachte, sonst nichts.

Rasch war es ein Dutzend, und dann waren es auch schon deren zwei. Der Laut, den er erst für ein Kichern gehalten hatte, klang nun ein-, zweidutzendfach auf, wurde zu einem noch immer nicht lauten, aber durchdringend schrillen und disharmonischen Chor aus kreischenden Geräuschen. Wie von den trockenen Scharnieren eines alten Metallschotts, das nach langer Zeit wieder geöffnet wurde.

Dann wurden die Geräusche noch leiser, und schließlich verklangen sie fast ganz. Als seien die Scharniere auf einmal geschmiert.

Vladimir Iljakin schluckte. Totenstille herrschte auf einmal wieder, und in den Häusern erloschen die Lichter. Die Schatten zwischen den Bauten wirkten jetzt noch tiefer.

Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Vladimir, sie zu durchdringen.

Es gelang ihm nicht, etwas zu erkennen.

Er spurte nur, dass sich im Dunkel der schmalen Straßen irgendetwas rührte. Sich bewegte.

Und zwar auf ihn zu!



*



Saquola landete, sanft wie eine Feder, abgesetzt wie von einer unsichtbaren, riesengroßen und doch unendlich sanften Hand. So viele Jahre war er nun schon im Backup zugange, forschte er hier, und immer noch empfand er als Wunder, was ES mit seinen technischen Möglichkeiten bewerkstelligte.

Diese Art des Transports zählte dazu. Man fühlte sich angehoben und wurde getragen, wohin man wollte. Als reichte allein der Gedanke daran aus.

Doch stärkte auch jedes Mal, da er eines dieser Wunder am eigenen Leib erlebte, den Wunsch in Saquola, diese

Technik zu durchschauen und zu begreifen. Um sie endlich voll ausschöpfen und vor allem gezielt steuern zu können.

Er räusperte sich, straffte sich und zog seine Kleidung zurecht, als gelte es, vor das Volk hinzutreten und den bestmöglichen Eindruck zu machen.

Immerhin - er wusste sich nicht mehr nur auf dem richtigen, sondern auf dem besten Weg zu diesem Ziel. Das Physiotron gehorchte ihm! Oder es tat wenigstens, was es zu tun erschaffen worden war...

Offenbar ..., zügelte Saquola seine Euphorie. Es blieb abzuwarten, wie Vladimir Iljakin auf die Zelldusche reagierte. Was sie längerfristig konkret an und in ihm bewirkte.

Es blieb abzuwarten, ob Iljakin die Prozedur tatsächlich überlebte.

Aber genau das war der springende Punkt: Es hieß abzuwarten.

Und bis dahin konnte und wollte Saquola sich mit anderen Angelegenheiten befassen.

Mit diesem alten Narren zum Beispiel ...

Er befand sich in der Sektion der Station, in der medizinische Einrichtungen untergebracht waren. Sie waren ähnlich karg ausgefallen wie die Wohnquartiere. Aber das scherte Saquola nicht. Behaglichkeit und Luxus konnte er anderswo suchen und finden. Im Backup zählten reine Zweckmäßigkeit und klare Erfolge.

Und nun war er gespannt, wie die Operation des Thort verlaufen war ...

Das Transportsystem des Backups hatte Saquola quasi direkt vor der Tür zum Thort abgesetzt. Der Zugang öffnete sich ohne sein Zutun und gab den Blick frei in einen Raum, in dem sich eine Anzahl technischer Gerätschaften aneinanderreihten, die mit Lichtanzeigen und leisen Tönen Messwerte anga-ben.

Saquola wusste nicht genau, welchem

Zweck jeder einzelne dieser Apparate diente, allerdings bemerkte er die Gleichmäßigkeit sowohl der optischen als auch der akustischen Anzeigen und wertete dies als zufriedenstellendes Zeichen.

Dem Thort schien es gut zu gehen. Soweit es einem Mann, der durchgemacht hatte, was Saquola ihm hatte zufügen lassen, eben gut gehen konnte.

Eigentlich, dachte er, ist es ja ein kleines Wunder, dass Tsamal II. überhaupt noch lebt.

Aber wie er so dalag, sah er auch eher tot als lebendig aus.

Und auf grausige Weise grotesk.

Saquola trat ein. Hinter ihm schloss sich der Zugang geräuschlos. Der Thort schien gar nicht zu bemerken, dass jemand hereingekommen war, geschweige denn dass es sich bei seinem Besucher um Saquola handelte. Seinen früheren Günstling - und jetzigen ...

Ja, wie könnte man unser neues Verhältnis zueinander beschreiben?, überlegte Saquola. Auch das blieb abzuwarten. Es hing zu einem großen Teil davon ab, was aus Tsamal wurde - im wörtlichen Sinne ...

»Sie ... «

Saquola hatte in Gedanken versunken den Blick gesenkt, vielleicht aber auch, weil der Anblick des Thort ihm unangenehmer war, als er es erwartet hatte. Zumal der Grund dafür nicht nur Ekel war, sondern auch - er hasste es beinahe, sich das eingestehen zu müssen - Mitleid. Ein bisschen jedenfalls ...

Als er die Stimme des Thort hörte, sah Saquola auf und den Mann, der vor ihm im Bett lag, an. Es kostete ihn Überwindung. Und die Stimme hatte er nur deshalb als Tsamals identifiziert, weil sich außer ihm und Saquola niemand im Raum befand.

An ihrem Klang hätte Saquola sie nicht wiedererkannt. Weil sie so fremd klang, wie der Thort jetzt aussah.

Tsamal war alt gewesen. Aber rüstig.

Man hatte ihm das lange Leben nicht angesehen. Nun allerdings sah er uralt aus. Und klein und verloren, als läge er im Bett eines Riesen.

»Sie ...«, sagte der Thort noch einmal. Seine Hand bewegte sich, er wollte wohl anklagend auf Saquola deuten, aber dazu fehlte ihm die Kraft. Es gelang ihm jedoch, seine schwarzen Augen auf den Besucher zu richten, und Saquola sah, dass sie ihren Glanz verloren hatten und fast tot wie zwei dunkle Steine tief im Schatten der Höhlen und dichten Brauen lagen. Ihr Blick wirkte leer, als sähe Tsa-mal etwas ganz anderes als ihn; trotzdem fühlte Saquola sich seziert.

Wieder straffte er sich, legte die Hände auf den Rücken, verschränkte die Finger ineinander.

»Sie«, sagte er dann, »hätten mich nicht verraten sollen. Dann wäre Ihnen das«, zaudernd löste er seinen Blick von den Augen des Thort und ließ ihn zur kahlen Schädeldecke hinauf wandern, »erspart geblieben.«

Das war der Pitschu. Der psi-aktive Symbiont, den Saquola seinem früheren Verbündeten ins Hirn hinein hatte operieren lassen. Es war zum einen natürlich als Strafe für den Verräter gedacht gewesen, aber es war auch ein Experiment.

Bislang hatten sie diese Tierchen, die sich für Saquolas Zwecke als so nützlich erwiesen hatten, nur Psi-Begabten eingesetzt - und Perry Rhodan in den Körper gepflanzt. Aber Tsamal II. war der erste Kandidat, der keine Psi-Fähigkei-ten besaß und dem sie den wurmartigen Symbionten direkt aufs Gehirn gesetzt hatten.

Noch etwas, auf dessen weitere Entwicklung Saquola gespannt war ...

Die Schädeldecke hatte Ulivawe Mne-rosarch nach dem Eingriff wieder antransplantiert, sodass der Pitschu halb im Kopf des Thort steckte und halb auf seinem haarlosen Schädel klebte, mit winzigen, dünnen Tentakeln, die in stän-diger Bewegung waren, in Him und Haut verankert.

»Warum mussten Sie mit Rhodan paktieren?«, fragte Saquola und blickte dem Thort wieder ins Gesicht, das grau und fahl geworden war, als saugte der Symbiont ihm Farbe, Kraft und Substanz aus.

Die Antwort auf seine Frage interessierte ihn wirklich. Er hatte Tsamal doch alles geboten, was er immer gewollt hatte!

»Marionette ...«, flüsterte Tsamal rau. »Weiter wäre ich doch nichts gewesen für Sie ...«

Saquola schüttelte den Kopf. »Aber Sie wären der Thort geblieben. Ich hätte das Amt so gestaltet, wie Sie es sich gewünscht haben. Man hätte Sie nicht mehr ab wählen können, das Amt wäre von Dinen an einen Nachfolger Ihrer Wahl weitervererbt worden. Das wollten Sie doch, oder?«

Tsamal verzog die dünn gewordenen Lippen zur schaurigen Karikatur eines Lächelns. »Es hätte kein ... Amt mehr gegeben. Nur noch einen Titel. Der Thort wäre in Ihrem Spiel nur eine machtlose Figur gewesen. Ein Strohmann, hinter dessen Rücken Sie sich versteckt hätten, um nach Belieben zu schalten und zu walten.«

Ein Seufzen drang aus dem Mund des Thort, und einen Moment lang glaubte Saquola schon, es sei Tsamals letzter Atem gewesen. Aber die lange Rede hatte ihn nur so angestrengt, dass er erst einmal wieder Kraft sammeln musste.

»Im Grunde ändert sich an meinen Plänen auch ohne Sie nichts«, erklärte Saquola achselzuckend. »Perry Rhodan wird den Vertrag, den ich ihm Vorschlägen werde, trotzdem unterzeichnen und dem Wega-System Unabhängigkeit garantieren und es mir quasi zum Geschenk machen. Ich werde mir mein eigenes Reich aufbauen, ich werde eine wichtige RoDe spielen in der Geschichte der Republik Wega. Und wenn ich erst die Möglichkeiten des Backups voDends ausgelotet habe - wer weiß, welche Türen sich mir dann noch öffnen werden?«

Er breitete die Arme aus. »Das ganze Universum wird mir offen stehen. Allein der Gedanke, die Vorstellung ... das Gefühl, dass mir, einer einzigen Person, meiner Person, diese Gunst zuteilwird, das ... das ...«

Saquola schüttelte nach Worten ringend den Kopf. Es wollten ihm keine einfallen; vieUeicht, weil es keine gab für die Art von Zukunft, die vor ihm lag.

»Wozu?«, fragte Tsamal.

Saquola hob eine Braue. Er fühlte sich plötzlich ernüchtert. »Wozu was?«

»Wozu hätten Sie mich noch gebraucht?« Ein heiserer Atemzug. »Warum wollten Sie mich weiter den Titel des Thort führen ...«, Tsamal schluckte trocken, »... und mich überhaupt am Leben lassen?«

In den Blick des Thort kehrte ein schwacher Glanz zurück. Seine schwarzen Augen fixierten Saquola, nagelten ihn fest auf eine Weise, die ihn sich nicht um eine ehrliche Antwort herumdrücken ließ.

Eine Antwort, über die er wirklich nachdenken musste.

Sekunden verstrichen, wurden zu einer Minute, in der Saquola den Blick des alten Mannes ertrug, wie um ihn selbst nach der Antwort, die er verlangt hatte, suchen zu lassen.

Und auf einmal war es fast wieder da. Als Erinnerung zumindest. Das Band, das einmal zwischen ihnen bestanden hatte, zwischen dem alten Politiker und dem jungen Diplomaten, die beinahe so etwas wie Vater und Sohn, in jedem Fall aber Freunde geworden waren.

Und so antwortete Saquola nun endlich doch: »Um der alten Zeiten willen.« Er nickte. »Ich glaube, um unserer alten Zeiten willen.«

Er hörte etwas in seinem eigenen Ton, was er nicht erwartet hätte und was ihm nicht gefiel.

Leises Bedauern ...

Und mit leisem Bedauern las er auch dieses Kapitel seines Lebens in Tsamals Augen, die nun noch etwas mehr von ihrem früheren Glanz zeigten. Saquola dachte zurück an ihre gemeinsamen Zeiten, die so lange noch gar nicht zurücklagen. Weil in den Jahren seitdem so viel passiert war, dass er kaum glauben konnte, es handele sich dabei nur um einen kleinen Teil seines Lebens, erst die Anfänge einer Ära.

Vor sechs Jahren ...

Am 2. November 2163 hatte es begonnen - nachdem Saquola seine Hoffnung auf eine ruhmreiche Zukunft beinah schon begraben hatte ...



*



Ein wenig erinnerte es Vladimir Iljakin an plötzlich in Fluss geratenes Wasser. Aber nur ein wenig und nur im allerersten Augenblick. Dann schien es vielmehr so, als bewegte sich etwas in schwarzem Wasser, dicht unter der Oberfläche, gerade da, wo es nicht zu sehen, sondern nur zu erahnen war.

Und dann berührte etwas Vladimirs Bein!

Zupfte daran wie etwas Vorbeitreibendes und war wieder fort.

Eine Sekunde lang geschah nichts.

Dann zischte etwas, knisterte, prasselte wie ein Blitz von unten herauf aus den Schatten empor und so dicht an seiner Wange vorbei, dass es ihm die Haut versengte.

Der Geruch von Ozon und Verbranntem stieg ihm in die Nase.

Die Bewegung vor und hinter Vladimir Iljakin, dicht am Boden, nahm zu. Es war, als würde die Dunkelheit ganz am Grund dieser Straßen zwischen den Blockgebäuden aufgewühlt. Und dann kletterte das, was sie aufwühlte, daraus hervor.

Nein, nicht das - sondern sie.

Und sie waren viele.

Sie, das waren ... Vladimir schluckte. Ja, was waren das für ... Dinger?

Sie waren von halbwegs humanoider Form, aber klein, kaum einen Meter hoch. Sie besaßen vier Extremitäten, aber viele, viele Gelenke und noch mehr »Finger« und »Zehen«, die spitz zuliefen und sich in das Material bohren ließen, aus dem die kleinen Gebäude ringsum bestanden.

Und es sah so aus, als kletterten an jedem einzelnen dieser Gebäude mindestens drei oder vier dieser Kreaturen empor.

Kreaturen?, dachte Vladimir panisch. Nein, das waren keine Lebewesen, keine organischen zumindest ...

Er schaute auf seine linke Hand hinab.

Sie, was immer sie waren, schienen aus demselben Material zu bestehen.

Am ehesten erinnerten sie Vladimir an metallene Skelette.

Aber dann war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Nur noch zum Reagieren. Denn die Angreifer - und was sie nun taten, ließ keinen Zweifel daran, dass sie Angreifer waren - wandten sich ihm zu wie in einer Bewegung, die jeden Einzelnen von ihnen erfasste. Und in derselben Bewegung richteten sie jeweils den Blick des zyklopenartig roten Auges, das exakt in ihrer Schädelmitte saß, sowie beide Arme auf ihn, als schauten und deuteten sie anklagend zu ihm her.

Was wollten sie von ihm? Was ...

Sie sagten es ihm. Mit Stimmen, die so bizarr waren, als hätten Insekten zu sprechen gelernt, und doch verständlich:

»Du darfst nicht sein.«

»Ich ...?«

»Du darfst nicht sein«, zirpte es noch einmal.

Und dann schossen sie.

Aus jeder kleinen Hand, die in Vladimirs Richtung wies, züngelte ein Blitz auf ihn zu, in einer gezackten Linie, wie ein Riss durch die Wirklichkeit.

Da war Vladimir schon teleportiert. So weit, wie er konnte. Einen halben Meter.

Immerhin, es genügte.

Dort, wo er eben noch fast schreckensstarr gestanden hatte, trafen die Blitze aus den winzigen Metallklauen aufeinander und vereinigten sich zu einer grellen, mannshohen Lichtsäule, die binnen einer Sekunde in sich zusammenfiel.

Vladimir wurde geblendet. Instinktiv teleportierte er ein weiteres Mal. Wieder verwoben sich einen halben Meter von ihm entfernt Dutzende von Blitzen zu einem kokonähnlichen Gebilde, das ihn eingehüllt und verbrannt hätte, wäre er dort stehen geblieben.

Er duckte sich und setzte seine zweite Mutantenfähigkeit ein.

Tfelekinese.

Er entfesselte, was davon in ihm steckte.

Auch das war nicht viel. Aber auch das genügte. Erst einmal...

Es war ihm nie gelungen, etwas auf telekinetische Weise zu bewegen, was mehr wog als fünfzig Kilogramm.

Jetzt kam ihm zugute, dass seine Gegner klein waren. Und offenbar entsprechend leicht. Denn sein telekinetischer Hieb, verzweifelt und ungezielt geführt, fegte ein Dutzend von ihnen in unmittelbarer Nähe von den flachen Dächern der Bauten - die offenbar doch nicht so unbewohnt gewesen waren, wie man bisher angenommen hatte ...

Aber wie hatten sich diese Geschöpfe darin verstecken können? Auch wenn es keine Türen gab, konnte man doch durch die Fenster in die Räume in den Gebäuden hineinschauen, und sie waren leer gewesen ...

Vladimir hatte sich geduckt, und plötzlich tauchte über ihm an der Kante eines Flachdachs einer der Miniaturroboter auf. Dessen vielgliedriger Metallarm bewegte sich schlangenhaft, und aus Vladimirs Froschperspektive wirkte der Metallzwerg fast unheimlich groß.

Trotzdem schaffte es der Mutant zu reagieren.

Nun seinerseits blitzschnell streckte er den linken Arm nach diesem einzelnen Widersacher aus. Mittels seiner telekinetischen Fähigkeit ließ er ihn in seine offene Hand »fliegen« - und drückte zu.

Ganz reichte die Kraft in seiner beweglichen Metallhand nicht, um den Roboter zu zerquetschen, aber er hörte ein vielfaches Brechen, und als er das Ding mit aller Gewalt zu Boden schleuderte, zersprang es in drei oder vier Teile und war unschädlich gemacht.

Aber es war nur eines - von wie vielen?

Von zu vielen ...

Die Nüchternheit, mit der Vladimir Iljakin diese Tatsache realisierte, erschreckte ihn fast mehr als die Erkenntnis selbst.

»Du darfst nicht sein«, wisperte es wieder über die Dächer der kleinen Stadt und durch ihre Straßen, wie von Geistern, die darin hausten.

Noch einmal schlug Vladimir telekinetisch zu. Weil er sich immer noch in der Hocke befand, sah er nicht, was sein Versuch ausrichtete. Aber er hörte ein Scheppern und Klirren, das ihm verriet, dass sein Hieb nicht ins Leere gegangen war.

Rote Punkte tauchten über ihm an den Dachkanten und vor ihm im Dunkeln auf. Leise sir rend richteten sich Arme auf ihn.

Er teleportierte.

Auch dieser Angriff seiner Gegner ging knapp ins Leere.

Noch ein telekinetischer Schlag, nach hinten, weil Vladimir aufsprang und sich in der Bewegung umdrehte. Wieder klirr-

te und klapperte es metallisch. Ein weiterer Sprung. Im Rücken spürte der Mutant den sengenden Hauch der Blitze.

Weit - wie weit? - vor sich sah Vladimir den Physiotron-Turm aufragen. Rot, wie mit einem glühenden Eisen in die Realität hineingebrannt.

Der Mutant warf sich mit einem großen Schritt nach vorne, ließ ihn in einen Teleportersatz übergehen. Noch einmal war er in Sicherheit.

Dann hatten sie ihn durchschaut, hatten sie begriffen, dass er nur einen halben Meter weit springen konnte. Und kalkulierten es ein.

»Du darfst nicht sein.«

Ohne es wirklich gesehen zu haben, wusste Vladimir im letzten Moment, was sie getan, welche Falle sie ihm gestellt hatten.

Die Hälfte seiner Angreifer nahm die Stelle ins Visier, an der er gerade stand

- die andere den Punkt, der genau fünfzig Zentimeter davon entfernt lag und an dem er materialisieren musste, weil die Straße zu eng war, um ihm eine andere Möglichkeit zu bieten.

Er sprang quasi hinein in das Gespinst aus sengendem Licht, und es ging zu schnell, als dass er eine Chance gehabt hätte, noch einmal zu springen.

Das Letzte, was Vladimir Iljakin wahrnahm, war der Turm, der ihm in diesem Augenblick vorkam, als glühte er jetzt auf - als sei noch etwas geschehen, für das dieses hellere Aufleuchten die Anzeige war.

War es sein Tod, auf den der Turm eben reagierte?

Und hörte er da gerade noch ein Donnern, mit dem das Gewitter, das sich bislang nur angekündigt hatte, nun wirklich kam?

Wie lange das Sterben doch dauern kann ...

Aber jetzt endlich verschwand alles vor seinen Augen hinter blendend weißem Licht.

Nur sein Gehör funktionierte noch einen Moment lang.

»Du durftest nicht sein ... «
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Er durfte nicht sein.

Sie waren wie die vielen Teile eines Ganzen, das wiederum Teil von etwas noch Größerem war. Und sie dachten mit einem gemeinsamen Bewusstsein, das doch so zersplittert war, dass sie miteinander gleichsam sprechen konnten, worauf ihr synchrones Handeln beruhte.

Er ist nicht mehr.

Es hätte des Aufleuchtens des Turmes, der sein Licht über die Blockbauten und in die Klüfte dazwischen goss, nicht bedurft. Sie wussten in dem Moment, da es geschah, dass es geschah.

Ein Zweiter.

Auch er darf nicht sein.

Er wird nicht sein.

Nicht lange.

Zwei, drei Dutzend kleiner, nach langer, langer Ruhe erwachter Robotkörper drehten sich in einer Bewegung dem Turm zu und setzten sich in Marsch. Liefen, krabbelten, krochen durch die Straßen, über die Dächer, an den Wänden hinunter und wieder hinauf, zielstrebig auf den Turm zu.

Als sie ihn erreicht hatten, ergossen sie sich förmlich hinein in die Halle, die das Erdgeschoss des Turmes ausmachte, verteilten sich, flossen um den Kupfersockel herum, verharrten, starrten das Physio-tron an, konstatierten das Augenscheinliche.

Es ist offen.

Es ist leer.

Die Grünwerte der Generatoren verglommen, erloschen.

Es wurde benutzt.

Der Zweite.

Wo ist er?

Einäugige Blicke durchforsteten den weiten Raum.

Nicht mehr da.

Er darf nicht sein.

Suchen.

Die Menge aus kleinen Metallleibem formierte sich neu, nahm Kurs, zog los. Finden.

Nicht sein lassen.
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Damals, am 2. November 2163, im Roten Palast

Saquola stand vor dem Spiegel in seinem Quartier innerhalb des Roten Palasts, mit derart hängenden Schultern, als laste viel mehr darauf als nur das Gewicht der aufwendigen Besätze, mit denen die schmucke weiße Gardeuniform des Diplomatischen Korps von Ferrol verziert war.

Nein, Saquola fühlte sich geradezu zusammengestaucht von einer Niederlage, die er so nie erwartet hätte. Seine flammende Rede vor den Wirtschaftsmagnaten und hohen Politikern des Wega-Sys-tems, die er vor kaum einer Stunde im Saal der Beschlüsse gehalten hatte, war geschliffen gewesen, wie es eine Rede nur sein konnte.

Trotzdem hatte sie sich als Schlag ins Wasser erwiesen, wie die Tferraner sagten. Seine scharfen Worte waren nicht scharf genug gewesen, um durch die Kruste aus Arroganz, Selbstgefälligkeit und müßiger Zufriedenheit zu schneiden, in der die Obrigkeit der Wega »Planeten bis zur Unbeweglichkeit eingebacken war.

Saquola hatte sie wieder beweglich, hatte sie flexibel machen wollen. Er propagierte einen Ausbruch aus der immer stärker werdenden Abhängigkeit Ferrols und seiner Systemnachbam vom Vereinten Imperium im Allgemeinen und von Terra im Besonderen.

Aber der »hochedle Thort« und die »sehr zu lobpreisenden Herren« hatten seine hilfreich hingestreckte Hand mit Arroganz und Empörung beiseitegeschlagen. Weil sie keine Not sahen, aus der man ihnen hätte heraushelfen müssen.

Es ging ihnen doch gut.

Und das war das Problem, das Saquola lösen wollte: Ihnen ging es gut. Den Ferronen und anderen Völkern des Systems ... nun, es ging ihnen nicht schlecht. Aber sie waren nicht sie selbst. Sie blieben Wasserträger des Vereinten Imperiums und vor allem der Terraner.

Saquola hatte dieses Problem erkannt im Laufe seines Dienstes als ferronischer Diplomat. Und er hatte auch erkannt, welcher Zündstoff darin steckte, wo dieses Problem irgendwann hinführen konnte - zu Unruhen unter den Wega-Völkem, die sich zu Kriegen aus wachsen mochten, die wiederum vielleicht nicht nur gegeneinander, sondern irgendwann auch gegen das Vereinte Imperium geführt werden würden.

Und dann wurde es ihnen schlecht gehen. Weil sie Zwerge wären in einem Kampf gegen Riesen, die ihrerseits dafür gesorgt hatten, dass sie Zwerge blieben.

Saquola seufzte und begann, den Uniformrock aufzuknöpfen. Noch widersetzte er sich der endgültigen Resignation, die in ihm auf st eigen und jeden Wunsch zur Veränderung, allen Kampfeswillen ersticken wollte. Aber es fiel ihm schwer. Er spürte, wie seine innere Widerstandskraft nachließ.

Was konnte er denn noch tun? Hatte er nicht alles getan, was in seiner Macht stand, um die nötige Überzeugungsarbeit zu leisten, um Mitstreiter zu gewinnen? Denn Mitstreiter brauchte er, das sah er ein; dieser Kampf war zu groß, als dass er ihn hätte alleine führen können.

Irgendwann, ja, eines Tages würde das anders sein. Wenn der Kampf ausgefoch-ten war, würde Saquola im Alleingang dafür sorgen können, dass er nicht wieder auf flammte.

Aber dazu musste er Veränderungen herbeiführen, musste alles nach seinem ausgeklügelten Plan verlaufen.

Jetzt allerdings schien sein Plan nur im Sand zu verlaufen ...

Vielleicht musste er ihn eben ändern. Vielleicht sollte er die Macht herzeigen, die er in der Hinterhand hatte und mittels derer er seine Ziele durchsetzen wollte. Und konnte. Wenn man ihn nur ließ, wenn man ihm den Weg frei machte.

Mit seinen Fähigkeiten, die allein ihn allen anderen Ferronen überlegen machten, plus der Macht des Wanderer-Backups war ihm doch alles möglich!

Nur hielt er Letztere eben noch nicht in seinen Händen, noch nicht ganz, noch hatte er sie nicht völlig erforscht, noch gehorchte sie ihm nicht.

Aber was wäre, wenn er eine oder nötigenfalls auch mehrere Personen, die Schlüsselpositionen besetzten, einweihen würde in sein »kleines« Geheimnis? Wenn er ihm oder ihnen die Augen öffnete für die Zukunft, die vor ihnen liegen könnte - wenn sie diese Zukunft nur wollten und bereit waren, dafür einzutreten und gegebenenfalls auch Opfer zu bringen?

Saquola wollte sich die Uniformjacke gerade von den Schultern streifen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. Er blickte seinem Spiegelbild in die Augen, als habe er einen anderen Ferronen vor sich. Und er hatte den eigentlich unmöglichen Eindruck, dass die Augen seines Spiegelbilds aufleuchteten, bevor es seine eigenen taten.

An diesem Moment, diesem buchstäblichen Augenblick war etwas Besonderes; das spürte Saquola, und er ...

»Diplomat Saquola?«

Eine zweite Gestalt trat im Spiegel neben ihn. Sie war untersetzt, hielt sich ein wenig vornübergebeugt, wie ein terrani-scher Geier beinahe, der Schädel fast kahl, nur an den Seiten von bleichem

Haar umflort, das Gesicht ausdrucksstark, charaktervoll.

Saquola fuhr erschrocken herum, und es gelang ihm nicht ganz, dieses Erschrecken zu verhehlen. Zu unerwartet war das Auftauchen dieses Mannes hier, bei ihm.

»Hochedler Thort! Sie ...? Ich ...«

Er hatte ihn nicht hereinkommen hören.

Tsamal II., der Thort von Ferrol, lächelte leise, musterte ihn. Ganz anders als vorhin noch im Saal der Beschlüsse

- wohlwollend, sacht nickend. Verflogen war auch die Aura der Blasiertheit, die Saquola vor, während und nach seiner Rede an ihm wahrgenommen hatte. Von Tsamal II. ging auf einmal etwas Offenes aus; als stünde Saquola vor einer Tür, die einladend geöffnet war - hinter der jedoch noch kein Licht brannte.

»Auf ein Wort - wenn es Ihnen recht ist?«, sagte der Thort dann, schloss die Tür zu Saquolas Unterkunft hinter sich und kam ihm entgegen.
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Damals, im Dezember 2163, außerhalb des Roten Palasts und Thortas

»Ich weiß nicht, wie lange es her ist, seit ich den Roten Palast zuletzt verlassen habe.«

Tsamal II., seines Zeichens Thort von Ferrol, drehte sich einmal um seine eigene Achse, den Blick nach oben gerichtet, wo die Bäume kein Ende zu nehmen schienen, ehe ihre Kronen sich zu einem türkisfarbenen Himmel verwoben, durch den gefiltert das Licht der blauen Sonne Wega wie farbiger, warmer Regen auf sie herabfiel.

»Ich meine«, fuhr Tsamal fort, bevor Saquola etwas sagen konnte, »seit ich den Palast oder gar Thorta so verlassen habe. So weit, dass beides nicht mehr zu sehen ist, dass zu beidem keine Verbindung mehr besteht.«

Das stimmte freilich nicht ganz. Als Thort von Ferrol musste er stets erreichbar sein, und er war es auch jetzt, über die Rote Garde, die ihm und Saquola bei ihrem Ausflug in den Wald eine Abordnung zur Seite gestellt hatte; die Gardisten konnten jederzeit alarmiert werden und ihrerseits Tsamal verständigen und mit dem Gleiter in die 100-Millionen-Stadt Thorta zurückbringen.

Aber die Roten Gardisten hielten sich erfreulich unauffällig im Hintergrund, und Tsamal und Saquola blieben ungestört, als herrsche hier draußen eine Heiligkeit, die das ganze Universum respektierte.

»Umso geehrter fühle ich mich, dass Sie meiner Einladung zu diesem Spaziergang folgten«, sagte Saquola, der neben ihm stand und nun langsam weiterging, noch ein Stück fort von dem Gleiter, der hinter ihnen auf einer Lichtung parkte.

»Ich bin froh, es getan zu haben«, bestätigte Tsamal. »Ich wusste schon gar nicht mehr, wie gut es tut, alles einmal hinter sich zu lassen und nur für sich zu sein, allein mit seinen Gedanken, die nichts mit Politik und dem Wohl des Volkes zu tun haben - und in Gesellschaft eines Freundes.«

Laub raschelte unter ihren Fußen, darunter federte der weiche Waldboden, als höbe er sich ihren Schritten entgegen, und unter jedem ihrer Schritte schien er den Geruch von Erdreich und den süßen Duft von Beeren und Blüten freizusetzen.

Tsamal atmete tief ein und aus und lächelte, seit Langem endlich wieder einmal nicht nur mit dem Mund und nach außen hin, sondern auch im Herzen und in sich hinein.

Es war schön. Nicht nur hier draußen, nicht nur jetzt - alles schien ihm seit einigen Wochen so schön, wie es ihm noch nie vorgekommen war.

Und das lag an diesem jungen Mann, der nicht nur jetzt an seiner Seite ging, sondern war wie ein Sohn, der ihm leiblich nicht vergönnt gewesen war.

Saquola hatte ihm die Augen geöffnet. Zuerst mit seiner Rede damals im Saal der Beschlüsse. Und seither mit fast jedem Wort, das sie miteinander sprachen.

»Sie beschämen mich, hochedler Thort«, sagte der kaum dreißig Jahre alte Ferrone und legte im Gehen flüchtig eine Hand gegen die Brust. »Mich Ihren Freund zu nennen, das ist zu viel der Ehre für mich.«

Tsamal lachte tief aus seinem runden Bauch heraus. »Nun hören Sie schon auf.« Er drohte spielerisch mit dem Finger. »Mir brauchen Sie nichts vorzumachen, mein Lieber - nicht mehr. Ich weiß inzwischen nur zu gut, dass Sie jedes einzelne Ihrer Worte genau abwägen, ehe Sie es über Ihre Lippen lassen. Sie sind der geborene Schmeichler, mein Bester

-    und damit der geborene Diplomat.«

Er legte seinem jungen Begleiter eine

Hand auf die Schulter und tätschelte ihn. »Glückwunsch, mein junger Freund

-    Sie haben etwas geschafft, was nicht viele Leute wirklich von sich behaupten können: Sie haben Ihre Bestimmung gefunden, und Sie leben sie. Jetzt schon, in Ihrem Alter!«

Saquola seufzte, und etwas daran ließ den Thort stutzen. Dieser Laut hatte sich auf eine nicht genau zu bestimmende Weise anders angehört als jeder Tbn, den Saquola sonst so von sich gab. Dieses Seufzen schien keinem wie auch immer gearteten Kalkül zu entspringen, sondern ehrlich und tief empfunden zu sein.

Tsamal blieb stehen, die Hand noch auf Saquolas Schulter, der mit ihm stehen blieb, sich drehte, aber nicht ihn ansah, sondern in den Wald hineinblickte.

»Was ist?«, fragte Tsamal besorgt.

Noch einmal seufzte Saquola. »Es

ist ...«, antwortete er, »... nun, ich wünschte, ich könnte das wirklich von mir behaupten.«

»Was meinen Sie?«

»Dass ich meine Bestimmung lebe.« Jetzt schaute Saquola den Thort an, fest und mit einer Traurigkeit in den Augen, die dem Gefühl fast väterlicher Zuneigung, die Tsamal für ihn verspürte, einen Schub verlieh, der wehtat.

Der junge Ferrone senkte den Blick. »Das tue ich nicht. Ich kenne meine Bestimmung, aber ich lebe sie nicht. Das wissen Sie doch, hochedler Thort.«

Immer noch ohne die Hand von der Schulter seines jungen Freundes zu nehmen, setzte Tsamal sich wieder in Bewegung, und Saquola ließ sich von ihm mitführen.

»Natürlich weiß ich, was Sie meinen«, sagte der Thort. »Wir kennen uns mittlerweile lange genug, und Sie ließen ja schon in Ihrer Rede damals keinen Zweifel daran, was Ihnen vorschwebt.«

»Unabhängigkeit vom Imperium und von Terra.« Saquola nickte. Zwei, drei Sekunden lang waren nur das Rascheln des Laubteppichs und das ferne Bellen eines Guruus zu hören, der tiefer im Wald seinen Halter auf ein erlegtes Beutetier aufmerksam machen mochte. »Diese Unabhängigkeit herbeizuführen, das sehe ich als meine Bestimmung an, mein Thort.«

»Ich weiß, ich weiß, mein Junge. Aber so etwas«, Tsamal schüttelte den Kopf über so viel jugendlichen Eifer, »braucht Zeit.«

Saquola wartete kurz, ehe er erwiderte: »Meiner Meinung nach ist genug Zeit verstrichen. Mehr noch, wir haben bereits angefangen, Zeit zu vergeuden. Mit jedem Tag, der vergeht, schnürt das Vereinte Imperium das Korsett, in das man unsere Welten gesteckt hat, enger. Selbst wenn wir kein Mitglied des Imperiums sind.«

Jetzt war es der Thort, der seufzte.

»Das mag ja sein. Aber Sie wissen doch auch, dass sich unsere Völker nicht daran stören, dieses Korsett zu tragen. Immerhin verleiht es ihrem Dasein auch Form, sozusagen.«

»Sie wissen, dass ich es für gefährlich halte, so lange zu warten, bis sich auch nur eines unserer Völker daran stört. Sie und ich, wir haben die potenziellen Folgen ausführlich erörtert. Und Sie sind wie ich davon überzeugt, dass diese Folgen ... «

»... verheerend sein könnten, ja, gewiss«, fiel Tsamal dem jungen Mann ins Wort. »Aber was sollen wir tun? Was können wir tun?«

»Nun«, meinte Saquola, »Sie sind immerhin der Thort. Was Sie sagen ...«

»... was ich sage und was ich tue, kann mir sehr leicht zum Verhängnis werden. Auch das haben wir erörtert, wenn ich Sie daran erinnern darf, mein Lieber. Der Stuhl des Thort steht seit jeher auf wackligen Beinen, und es wäre noch nicht einmal nötig, daran zu sägen. Das Volk könnte mich jederzeit einfach abwählen, wenn es mit mir und meinen Entscheidungen nicht mehr zufrieden wäre.«

Saquola wiegte den Kopf. Vielleicht nicht ganz so unauffällig, wie er es wollte, warf er einen Blick nach links und rechts und nach hinten, um sich zu vergewissern, dass kein Roter Gardist sich in Hörweite befand.

»Möglicherweise«, sagte er dann und leiser, als es eigentlich nötig gewesen wäre, »sollte man auch daran etwas ändern.«

»Was meinen Sie damit?« Tsamal hob die dichten Brauen, überrascht und auch ein klein wenig empört; aber diese Empörung legte sich rasch und machte etwas anderem Platz: Neugier ... auf etwas, das er schon verstanden zu haben glaubte. Und Saquolas nächste Worte bestätigten diese Vermutung.

»Vielleicht sollte auf Ferrol eine Erb-monarchie eingeführt werden«, sagte er. »Der Thort wird nicht mehr gewählt, sondern bestimmt - und zwar jeweils von seinem Vorgänger. Und Sie könnten und sollten der Erste in dieser neuen Reihe sein.«

Jetzt lachte Tsamal II., wenn auch nicht so leichthin, wie er es selbst erwartet hatte. Saquolas Vorschlag, so absurd und undurchführbar er sich im ersten Moment auch anhören mochte, hatte etwas in ihm angerührt; vielleicht einen Wunsch geweckt, der schon lange in ihm geschlummert hatte ...

»Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte er, bei Weitem nicht so belustigt, wie er sich zu geben versuchte. »Wie sollte sich eine solche Änderung durchsetzen lassen? Soll ich etwa vor das Volk treten und sagen: >Aufgehorcht, liebe Leute, ab jetzt wird nicht mehr gewählt - ich bin und bleibe euer Thort, bis ich es mir anders überlege !<? Seien Sie nicht albern, Saquola.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Natürlich würde es so nicht funktionieren«, räumte Saquola bereitwillig ein. »Eine solche Neuerung müsste von langer Hand vorbereitet werden - und in kleinem Kreise.«

Tsamal lächelte so still wie listig. »Mir dünkt, Ihnen schwebt da schon etwas sehr Konkretes vor. Oder täusche ich mich?«

»Sie täuschen sich nicht, mein Thort. Ihre Weisheit ließe sich schließlich auch nicht täuschen.« Saquola deutete im Gehen eine dezente Verneigung an.

»Auf Terra würde man Sie einen Süßholzraspler nennen, wenn ich mich nicht irre.«

»Ehrlich gesagt habe ich schon eine Vorstellung, wie ich eines Tages auf Terra genannt werden möchte«, entgegnete Saquola mit einem wissenden Lächeln.

»Ach ja?« Tsamal sah ihn fragend an.

Saquola lächelte weiter. »Später, mein Thort, später. Zunächst ... Wissen Sie, welches Datum man heute auf Terra schreibt?«

Tsamal II. zog sein Multifunktions-armband zurate. »Den fünfundzwanzigsten Dezember.«

»Und wissen Sie auch, was man dort an diesem Tag feiert?«

»Ein Fest, das die Terraner Weißnachten oder so ähnlich nennen, wenn ich mich nicht irre.«

»Weihnachten«, korrigierte Saquola. »Ein uralter religiöser Brauch, zu dem es gehört, einander Geschenke zu machen.«

»Und?«

»Ich möchte heute mit Ihnen Weihnachten feiern, mein Thort.«

Tsamal runzelte die Stirn. »Sie möchten ... was?«

Saquolas Lächeln tendierte jetzt zum Strahlen. »Ich möchte Ihnen ein Geschenk machen.«

»Ein Geschenk? Was für ein Geschenk?« Tsamal fühlte sich fast ein wenig überfahren. Da war auf einmal ein Gefühl, als käme etwas Unab schätzbares auf ihn zu, und das beunruhigte ihn etwas. Es heizte aber auch seine Neugier noch weiter an.

»Lassen Sie uns einen Ausflug unternehmen«, sagte Saquola.

»Einen Ausflug wohin?« Tsamal wies in den Wald rings um sie her. »Wir sind doch schon auf einem Ausflug.«

»Noch weiter fort.«

Tsamal verzog den schmallippigen Mund. Allmählich regte sich in ihm eine leichte Gereiztheit, die schnell in Unge-haltenheit Umschlägen konnte.

Saquola bemerkte das sehr wohl und wurde genauer: »Lassen Sie uns nach Faruk reisen.«

»Nach Faruk?« Tsamal musste kurz überlegen, wo dieser Name einzuordnen war. Als es ihm einfiel, nahm sein Unwille keineswegs ab. »Was sollen wir dort? Das ist doch nur ein Asteroid, der ...«

»Faruk ist meine Heimat«, unterbrach

Saquola ihn, und das in einem Ton, der ein ganz kleines bisschen beleidigt klang; was wiederum Berechnung sein mochte. Aber das kümmerte den Thort nicht, denn jetzt überwog in ihm doch wieder ganz die Neugier.

»Sie wollen mir Ihre Heimat zeigen?«, fragte er. Er war noch nie auf Faruk gewesen, natürlich nicht, wozu auch? Dort gab es nichts zu sehen. Faruk war ein Felsbrocken im All, dessen - im Übrigen inoffizieller und in keiner Karte ver-zeichneter - Name ein Begriff war, der im Sicha-Dialekt für eine Knollenfrucht stand, zu der man auf Terra Kartoffel sagte. Und wahrscheinlich machte der Asteroid diesem ... Namen alle Ehre.

»Nein, ich möchte Ihnen nicht meine Heimat zeigen«, erklärte Saquola mit einem jetzt enigmatischen Lächeln. »Ich möchte Ihnen dort etwas zeigen, hochedler Thort - ich möchte Sie in ein Geheimnis einweihen.«

»In ein Geheimnis?«, echote Tsamal.

»In mein Geheimnis, um genau zu sein.«

Tsamal musterte den jungen Burschen, der einerseits so nach seinem Geschmack zu sein schien - und andererseits doch voller, nun, Geheimnisse eben steckte ...

... aber, dachte der Thort, damit vielleicht auch voller Möglichkeiten.

Nun war Tsamal II. es, der seine Wirkung genau berechnete. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er überließ das Feld dem Raunen der Bäume, dem Rauschen des leichten Windes im Geäst und Blätterwerk, den Stimmen der Fauna, die eine nach der anderen verstummten, als spürten auch sie, dass hier gleich entscheidende Worte fallen würden. Nur der einzelne Guruu von vorhin zeigte sich unbeeindruckt und kläffte weiter munter vor sich hin, als hätte er allein besonderen Grund zur Freude.

»Na schön«, sagte der Thort endlich, dann eine Sekunde lang wieder nichts und schließlich: »Weihen Sie mich ein -in Ihr Geheimnis, mein junger und werter Freund.«
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Damals, am 26. Februar 2164, auf dem Raumhafen von Thorta

»Sie werden es nicht bereuen«, sagte Saquola, »mir diese Ehre zuteilwerden zu lassen. Ich werde mich ihrer würdig erweisen.«

»Dessen«, erwiderte Tsamal II., wieder einmal eine Hand auf Saquolas Schulter, »bin ich mir gewiss. Ich weiß, dass Sie der Richtige sind und dass wir das Richtige tun.«

Sie schauten einander nicht direkt an, sahen aber ihrer beider Spiegelbilder wie durchscheinende Geister in dem umlaufenden Panoramafenster nebeneinanderstehen. Ihre Blicke gingen hinaus auf einen kleinen Teil des zehntausend Quadratkilometer großen Raumhafens von Thorta und auf das Schiff, das für Sa-quola bereitstand.

Die Lounge hinter ihnen war leer, es hielten sich jedenfalls keine anderen Passagiere darin auf. Nur ein halbes Dutzend Angehörige der Roten Garde unter der Leitung eines Mannes namens Derljen waren zugegen, um die Sicherheit des Thort zu garantieren.

Saquola hob sein Glas, in dem noch ein Schluck Anka-Wein kreiste, von so tiefem Rot, dass er fast so schwarz wie sein gefärbtes Haar wirkte. Es glänzte wie frischer Teer, sodass er sich auch dadurch von den anderen Ferronen mit ihrem kupferfarbenen Haar abhob. »Lassen Sie uns darauf trinken, Partner«, meinte er.

»Nur zu gern.« Der Thort stieß mit ihm an, sie tranken.

»Darauf«, sagte Saquola, »werde ich wenigstens nicht verzichten müssen. Unser Wein ist im ganzen Imperium gefragt und erhältlich.« Er blickte in sein leeres

Glas. »Zumindest in puncto Anbau und Keltern erlesener Weine machen uns die Terraner und ihre Spießgesellen nichts vor.«

»Sie sollten sich abgewöhnen, so abfällig über sie zu sprechen.« Der Tbn des Thort klang rügend wie der eines Vaters, der seinen Sohn tadelte, ihm aber nicht böse war. »Schließlich werden Sie unter ihnen leben.«

»Aber nicht, weil ich sie so sehr mag, sondern weil es sein muss.« Saquola stellte sein Glas auf einem kleinen Tisch ab. Ein Kellner huschte lautlos herbei, nahm es auf und fragte stumm, nur mit dem Blick, ob er noch ein Glas bringen sollte. Saquola winkte mit gedankenverlorener Geste ab und schaute wieder zu dem Schiff hinüber, das auf ihn wartete. Die Reise bedeutete einen weiteren entscheidenden Schritt auf sein großes Ziel zu.

Nein, korrigierte er sich im Stillen. Das stimmt so nickt. Der entscheidende Schritt ist gewesen, den Thort zu genau der Entscheidung zu überreden, die er letztlich auch getroffen hatte, ganz in meinem Sinne, und die im Endeffekt zu der nun anstehenden Reise geführt hat.

Tfcamal II. schickte ihn nach Tferra - als offiziellen Botschafter Ferrols, eine der höchsten Positionen, die ein Diplomat sich nur wünschen konnte. Und für Saquola mithin genau die richtige, diejenige, in die er gehörte.

Bis er eines Tages noch höher auf steigen konnte ...

»Mir können Sie nichts vormachen, mein Freund - Sie freuen sich doch darauf, sich zwischen ihnen einzunisten und dem ganzen Imperium etwas vorzuspielen«, sagte der Thort und stieß ihn vertraulich mit dem Ellbogen an. Ein wenig Wein schwappte dabei aus seinem Glas. Es kümmerte ihn nicht, vielleicht merkte er es auch gar nicht.

Saquola wich hingegen mit einer kleinen Bewegung aus. Ein Rotweinfleck auf seiner weiß-goldenen, geschmackvoll verzierten Uniform hätte ihm gerade noch gefehlt.

»Aber ...« Tsamal II. hob gespielt drohend den Finger; der Anka-Wein schien ihm ein wenig zu Kopf gestiegen zu sein, vielleicht versuchte er auch, sich über den leisen Abschiedsschmerz hinwegzutrinken, den Saquola in ihm vermutete. Schließlich waren sie in den vergangenen Wochen zu Freunden geworden - oder zumindest war er, Saquola, der Freund des Thort geworden. Auch das wie geplant ...

»Aber?«, hakte er nach, als der Thort nicht weitersprach.

»Ach so, ja ...«, ergriff dieser wieder das Wort, »benehmen Sie sich in Terrania. Unabhängig von allem, was wir Vorhaben, sind Sie dort doch vor allem der Repräsentant unseres Volkes. Machen Sie uns also keine Schande.«

»Keine Sorge.« Saquola lachte kurz und leise auf. »Über mein diplomatisches Geschick brauchen Sie sich doch keine Gedanken mehr zu machen, oder? Das immerhin sollte ich inzwischen hinreichend unter Beweis gestellt haben.«

»Haben Sie, haben Sie. Schließlich haben Sie selbst mich damit um den Finger gewickelt.«

»So sehen Sie das?« Saquola legte die Stirn in Falten und spielte absolut glaubwürdig den Überraschten.

»Nein, nein«, wieder klopfte der Thort ihm auf die Schulter, »Sie haben mich überzeugt. Auf Faruk, dieser ... Ihrer ... Heimatkartoffel.« Der alte Mann lachte leise in sein Weinglas.

Saquola verzog den Mund, als sei er gleichermaßen belustigt. Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem er das Wagnis eingegangen war, Tsamal II. sein größtes Geheimnis zu offenbaren, ihm sozusagen seine Geheimwaffe zu zeigen - das Backup.

Es war die richtige Entscheidung zum richtigen Zeitpunkt gewesen. Das hatte

er schnell und zu seiner Zufriedenheit gemerkt. Weichgeklopft war der Thort schon gewesen. Er hatte bereits erkannt, wie gut sie einander ergänzten, wie die beiden perfekten Teile eines Ganzen:

Der Thort konnte in ein Bündnis zwischen ihnen Macht und Möglichkeiten einbringen, Saquola steuerte höchste Intelligenz und beispielloses Charisma bei; eine Mischung, das hatte der Thort rasch erkannt, die sich optimal für seine eigenen politischen Zwecke nutzen ließ - sofern auch für Saquola etwas dabei heraussprang.

Die diplomatische Kunst hatte für Sa-quola darin bestanden, dem Thort nicht zu zeigen, worauf er wirklich aus war. Er musste ihn in dem Glauben lassen, dass er, Saquola, unter dem Thort für das Wohl des Wega-Systems wirken wollte. Und wenn sie für das Amt des Thort die Erbmonarchie durchgesetzt hatten, so sollte Tsamal II. außerdem glauben, dass Saquola erwartete, von ihm zu seinem direkten Nachfolger bestimmt zu werden.

Dass er so lange eben nicht warten und keineswegs dem Thort untergeordnet sein wollte, das musste er dem alten Mann verheimlichen. Und das gelang ihm auch.

Das Wanderer-Backup hatte in diesem Punkt ganze Arbeit geleistet. Der Thort war von der Station, dieser geheimen künstlichen Welt »innerhalb« des Asteroiden, dermaßen fasziniert gewesen, dass er wie Wachs in Saquolas Händen war und sich nach dessen Belieben formen ließ. Vorsichtig natürlich, gewissermaßen wie um ihn nicht aufzuwecken aus dem schönen Traum, in dem er sich wähnte.

Dass Saquola längst nicht alle Rätsel des Backups gelöst hatte, dass es ihm noch gar nicht wirklich zur Verfügung stand, das war für Tsamal II. nebensächlich. Wichtiger war hingegen, dass Sa-quola ihm darüber hinaus auch zeigte, wie anders als alle anderen Ferronen er zu denken imstande war - er konnte als einziger bekannter Angehöriger seines Volkes fünfdimensional denken.

Und war nicht zuletzt damit wie geschaffen als ferronischer Anker, Dreh-und Angelpunkt im Getriebe des Vereinten Imperiums - das sie, Saquola und Tsamal II., fortan für sich arbeiten lassen wollten. Und wenigstens dem Augenschein nach für ihr ganzes Volk ...

Über sein Armband erhielt Saquola Nachricht, dass sein Schiff nun startbereit sei.

»Ich komme«, antwortete er.

Der Thort reichte ihm die Hand. »Gute Reise, mein Freund. Viel Erfolg - und vergessen Sie nicht, sich regelmäßig bei mir zu melden.« Er blinzelte ihm zu.

Saquola lächelte nur. »Das werde ich

- wie vereinbart.«

Vereinbart hatten sie, dass er auf Terra für den Thort Industriespionage betrieb, was Saquola dank seiner Position auf höchstem Niveau möglich sein sollte. Daran würde er sich halten. Was gut für den Thort und damit für Ferrol war, das war langfristig auch gut für Saquola. So würde er das Fundament legen für die Herrschaft, die er dereinst antreten wollte. Und würde.

So etwas wie Zweifel kannte Saquola mittlerweile nicht mehr.

Die Reise nach Terra verlief ereignislos. Der neu ernannte Botschafter betrachtete dies als Ruhe vor dem Sturm, den er im Geheimen schon aufziehen ließ, auch wenn er erst in einigen Jahren losbrechen würde.

Als er schließlich auf dem Flottenraumhafen im Südwesten Terrania Citys empfangen wurde, musste Saquola noch einmal an jenen Tag zurückdenken, an dem er den Thort gebeten hatte, mit ihm Faruk aufzusuchen, um ihn dort in ein Geheimnis einzuweihen. Was hatte er bei diesem Gespräch noch gleich gesagt, als der Thort gemeint hatte, dass man ihn auf Tferra einen Süßholzraspler heißen würde?

Ach ja...

Saquola erinnerte sich, hörte in Gedanken, was er darauf erwiderte hatte:

Ehrlich gesagt habe ich schon eine Vorstellung, wie ich eines Tages auf Terra genannt werden möchte...

Er lächelte, als der Stellvertretende Botschafter Ferrols, sein Stellvertreter, ihn begrüßte: »Herzlich willkommen auf Terra ... Euer Exzellenz.«

Fünf Jahre später, jetzt und heute

Die dünne Schicht ausgebleichter Haare an den Seiten des ansonsten kahlen Schädels, in dem der Symbiont steckte, war von einer Patina überzogen, die Saquola an Gilb denken ließ; Gilb, wie er sonst nur uraltes, allzu stark dem Sonnenlicht ausgesetztes Papier befiel.

Eine Weile hatte er während seiner Botschaftereeit auf Terra antiquarische Bücher gesammelt. Manche von ihnen waren jahrhundertealt und erst in bereits vergilbtem Zustand konserviert worden. Wahre Sammler - zu denen Saquola sich störrisch, wie er nun mal war, in den Kopf gesetzt hatte zu gehören -verabscheuten die perfekt restaurierten und in einen fast neuwertigen Zustand zurückgeführten Ausgaben, die ebenfalls kursierten.

Für sie zählte ein Buck nur, wenn es das Alter, das ihm innewohnte, auch restlos zum Ausdruck brachte; es musste seine Würde bewahrt haben wie ein greisenhaftes Gesicht, das nie einen Chirurgen an sich herangelassen hatte, um Falten zu glätten, Alterspigmente weg-zulasem oder kahle Haarstellen nachzutransplantieren. Jede Furche, jede Linie erzählte bei Gesichtem eine Geschichte - und nicht anders war es bei Büchern: bei ihren Umschlägen ebenso wie bei ihren Innenseiten ... über die eigentlichniedergeschriebene Geschichte hinaus.

Irgendwann aber hatte Saquola auf gehört, seine Sammlung zu erweitern, und wenn er sich recht erinnerte, war dies geschehen, als er die wahre Sammelleidenschaft für sich entdeckte. Fortan sammelte er in seiner Vorstellung Zeit, Jahre, die er dem Universum abringen und sich einverleiben würde, sobald er dazu in der Lage war, den technologischen Schatz des Backups - und hier vordringlich das Physiotron - dafür einzusetzen, um dem natürlichen Verfall seines Körpers Einhalt zu gebieten.

Der Tbd sollte auf ihn so lange warten müssen, dass er ihn eines Tages völlig vergaß.

Ein faszinierender Gedanke, wie Saquola fand. Und jetzt, im Angesicht eines Mannes, der diese Gunst mit Gewissheit nie erfahren würde, spürte er die Genugtuung seiner Leistung, die kurz vor dem verdienten Lohn stand, wie einen warmen, liebkosenden Wind.

»Wozu hätten Sie mich noch ge-braucht? Warum wollten Sie mich weiter den Titel des Thort führen ... und mich überhaupt am Leben lassen?«

Tsamals Fragen schwebten immer noch unbeantwortet im Raum, obwohl Saquola die Antwort darauf kannte. Natürlich. Aber lohnte es noch, sie für den alten, verlorenen Mann zu formulieren? Durfte er ihm nicht Zutrauen, sie selbst längst zu wissen?

Saquola gab sich einen Ruck. »Ich kann Ihnen nur noch auf eine Weise Respekt zollen, Tsamal - indem ich offen mit Ihnen spreche und nicht etwa von alter Freundschaft oder dergleichen fasele, da Sie in dieser auch für mich schwierigen Lage doch die Wahrheit verdient haben. Die volle Wahrheit.«

Das Gesicht des Thort schien noch mehr zu verfallen. Es verlor fast jede persönliche Note, jedes Merkmal, durch das man ihn von Abermilliarden anderen

Ferronen seines Alters und seiner Statur unterscheiden konnte. Wohin war das Charisma verschwunden, mit dem er das Volk - auch Saquola, ja, das gab er bereitwillig zu - über so lange Jahre beeindruckt und in seinen Bann gezogen hatte?

»Dann waren wir es also nie? Freunde, meine ich. « Ein Husten erschütterte Tsa-mals untersetzten Leib, als hätte er sich gerade an seinem Speichel verschluckt.

Erneut mied Saquola die direkte Antwort. »Freundschaft wird, wenn Sie mich fragen, allgemein überbewertet. Was wirklich zählt, sind verlässliche Bündnisse. Und das hätte ich Ihnen gewährt, das hätte ich Ihnen garantiert, alter Mann, mein Wort darauf. Sie hätten nur nie mit Perry Rhodan paktieren dürfen. So wurde ich gezwungen, meine sorgsam austarierten Pläne noch einmal zu ändern. Und das verzeihe ich niemandem. Auch Ihnen nicht.

Die Enttäuschung überwiegt in diesem Fall den Nutzen, den Sie mir hätten bieten können. Vorgesehen war, dass Sie als Strohmann auf Ihrem Thron verbleiben; immerhin wurden die Grundlagen Ihres Amtes bereits zu meiner vollsten Zufriedenheit optimiert. Ich selbst hätte unbemerkt aus dem Hintergrund herrschen und meine Fäden ziehen können. Und Perry Rhodan ... Perry Rhodan hätte - als meine zweite Marionette - den Vertrag unterzeichnet, der dem WegaSystem die absolute Freiheit fern der wirtschaftlichen Fesseln der Terraner gewährt hätte. Nichts mehr mit Wega und Sol - Partner fürs Leben.«

Er trat einen Schritt auf das Bett und Tsamal zu, und obwohl er nichts Drohendes damit beabsichtigte, zuckte der Thort merklich zusammen. Stilles Behagen beschlich Saquola, als er es sah. Allerletzte Zweifel, dass er seine künftige Rolle als Führer und Oberhaupt der Ferronen wirklich genießen würde, schwanden.

»Nun«, fuhr er fort, »den Vertrag, den ich ansprach, wird es trotzdem geben. Nur das Amt des Thort wird eben ersatzlos gestrichen. Es gibt so viele Titel, die besser zu mir passen - ich muss mich nur noch für einen entscheiden.«

Er lächelte kalt, zögerte aber. Fast hatte er Skrupel auszusprechen, was ihm insgeheim vorschwebte. Es hatte als etwas wie ein Scherz in seinen Gedanken begonnen, ihm dann aber immer besser gefallen. Und letztlich konnte er der Versuchung, den Thort jetzt damit zu treffen, nicht widerstehen.

Er beugte sich zu Tsamal hinab, sodass seine Lippen ganz nah über dem rechten Ohr des ehemaligen Herrschers hingen.

»Vielleicht sollte ich mich schlicht Gott nennen lassen«, sagte er leise. »Kein Titel käme der Allmacht näher, über die ich bald verfügen werde. Ich gebiete nicht nur über das Physiotron, mit dem ich treue Untertanen nach Belieben mit längerer Lebenserwartung belohnen kann - eine unübertreffliche Form der Motivation, nicht wahr? Nein, eines nicht mehr fernen Tages werde ich über die gesamten technologischen Möglichkeiten des Schatzes gebieten, den ich gehoben habe. Damit werde ich allem und jedem, was es sonst noch in unserer Galaxis gibt, überlegen sein.«

Es klang größenwahnsinnig. Selbst in Saquolas Ohren.

Und er mochte es.
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Wie durch Glas leuchtete das Gesicht des Unterdrückers zu Tsamal herab. Durch eine Art von Glas, die nichts verhüllte, nichts beschönigte, sondern im Gegenteil eine Schärfe über alles legte, die jede noch so kleine, jede fürchterliche Nuance ins Bewusstsein des Betrachters brannte.

Tsamal II. hatte das Gefühl, sich aufzubäumen. So heftig und brutal aufzu-bäumen, dass sich sein Innerstes nach außen stülpte.

Wenn es nur toirklich so wäre!, wünschte er sich. Würde die Quelle seines Martyriums doch hervorgeschält und, besser noch, ausgespien, hinauskatapultiert aus seinem geschundenen Leib!

Er fühlte sich auf seltsame Weise tot. Als würde ihn nur noch der Symbiont, der in ihm fraß, nach außen hin lebendig erscheinen lassen. Anfangs hatte er dieses Beinahe-Tbtsein kaum ertragen. Aber je länger er es hinnehmen musste, desto gleichgültiger wurde es ihm.

Er wünschte nur, er hätte, bevor er sterben musste, sterben durfte, wenigstens noch einen kurzen Moment gehabt, in dem seine normale Wahrnehmung, seine ureigenen, unverfälschten Empfindungen zurückkehrten.

Nur einen winzigen Moment...

Aber er glaubte nicht, dass sein Peiniger ihm dieses Geschenk machen würde

- obwohl es ihn vermutlich nur geringe Anstrengung gekostet hätte, die Zügel zu lockern oder ganz fallen zu lassen.

Was trieb diesen Mann nur an? Tsamal hatte über Jahrzehnte regiert, und niemand kannte den Geschmack der Macht besser als er. Aber hatte er jemals eine vergleichbare Gier an den Tag gelegt wie ... wie dieser Empor komm-ling?

Nein, beantwortete Tsamal seine stumme Frage selbst, und für eine Weile gelang es ihm, die primitiven, intuitiven, tier haften Instinkte abzuschütteln, die sich von dem Symbiont en auf ihn übertrugen. Die seine Gedankenwelt immer mehr vergifteten und ihn sich manchmal selbst wie ein Tier fühlen ließen.

Dann hörte und sah er Saquola zwar vor sich stehen, und er antwortete ihm auch, aber irgendwie kam er sich dabei fremd und falsch vor. Wie ein Wesen, das zwei Schritte neben ihm stand und Worte formte, Mienenspiele produzierte und Träume träumte ... Träume vom Tod und

Leben eines anderen ... des Tiers ... Träume, die nichts mehr mit dem Thort von Ferrol, nichts mehr mit dem Mann zu tun hatten, der er einmal gewesen war - in einem anderen Leben ...

In diesem neuen Leben, in dieser Perversion eines Daseins war er ... nichts. Nichts mehr.

Saquola hatte ihn dazu gemacht. Saquola, der nach Unsterblichkeit ebenso gierte wie nach jeder anderen primitiven Erfüllung.

Eigentlich, dachte Tsamal II., während er den Visionen des anderen lauschte, ist er das Tier.

Irgendwie bereitete ihm die Erkenntnis Genugtuung und Erleichterung.

Nur keine Erlösung ...

»Ich bitte Sie ... nur um eins«, krächzte er, die eisigen Fäden des ihn lenkenden Symbionten in sich spürend und unter der eigenen Haut schaudernd.

»Sprechen Sie.«

»Machen Sie ... ein Ende.«

Doch Saquola war ganz Verneinung. »Das kann ich nicht, und das will ich nicht. Auch wenn Sie nie mehr Thort sein werden, so sollen Sie doch immer noch einen Nutzen für mich haben. Ich werde schon bald Zeit finden, eine Reihe aufschlussreicher Experimente an Ihnen durchzuführen. Ich muss herausfinden, wie sich die Nervenimpulse der psi-aktiven Kreatur in Dinen mit Ihren eigenen vermischen. Dadurch kann ich Aufschluss über die Natur von Psi-Gaben generell gewinnen. Und mich selbst weiterentwickeln. Sie wissen, welche Mutantengabe ich besitze. Es ist die größte überhaupt.

Ich vermag anderen Mutanten ihre Fähigkeiten zu stehlen und sie mir selbst anzueignen. Ich bin der Schrecken derer, die Perry Rhodan um sich geschart hat und die für sich in Anspruch nehmen, der besseren Sache zu dienen. Idioten. Arme, dem Tode geweihte Narren ... Da fällt mir ein, ich soDte vieUeicht kurz

nachsehen, was Rhodan gerade so treibt.«

Der Ausdruck auf dem Gesicht des schwarzhaarigen Ferronen änderte sich. Tsamal II. wusste, was das bedeutete. Die Weise, auf die Saquola einseitig Kontakt zu Rhodan aufnahm, war Tsamal zwar fremd, aber er wusste, dass sie funktionierte. Immerhin lag er letztlich deswegen hier - weil Saquola auf diesem Wege hinter Tsamals Bündnis mit dem Großadministrator des Vereinten Imperiums gekommen war.

Ein Laut der Enttäuschung entschlüpfte Saquolas Lippen. »Ach, der Kerl schläft schon wieder. Er wartet auf meine Befehle. Vielleicht sollte ich ihn wecken ...« Er winkte ab. »Lieber nicht. Wer schläft, sündigt bekanntlich nicht -und er soll ausgeruht sein, wenn ich ihn wirklich brauche. Bis dahin ... «

Hinter Saquola entstand Bewegung.

Tsamal II. sah, wie jemand hereinkam.

Er erkannte den Merla-Merqa Uliva-we Mnerosarch - obwohl er eigentlich kaum wiederzuerkennen war.

Aus der Kehle des versklavten Thort löste sich ein Laut des Entsetzens, den kein wie auch immer gearteter Symbiont hätte unterdrücken können ...
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Saquola fuhr herum.

»Mnerosarch, was ...«

Alles andere erstickte ihm in der Kehle, und jede Zelle seines Körpers schien zu gefrieren.

So wie jede Zelle von Ulivawe Mnero-sarchs Körper ... Ja, was war damit geschehen?

Irgendetwas schien den Merla-Merqa bis ins Kleinste zerpflückt und dann wieder zusammengesetzt zu haben beziehungsweise zusammengeklebt - denn vorher war jedes winzige Stückchen des ohnedies schon bizarren Insektenleibes verharzt, und dieses Harz musste sich binnen kürzester Zeit zu Bernstein verhärtet haben. So sah Mnerosarch nun aus, wie in einer hauchdünnen Schicht dieses Materials konserviert, nur eben nicht insgesamt, sondern Zelle für Zelle, sodass er einen irgendwie verschwommen wirkenden Anblick bot.

Und vor allem konnte er sich immer noch bewegen.

Etwas anderes, was hart aussah und dennoch beweglich war, fiel Saquola ein

- Vladimir Iljakins »Metallhand«.

Und da wusste er, was geschehen war.

Was der Merla-Merqa gewagt hatte!

Und was abermals geglückt war ...

Das Physiotron hatte zum zweiten Mal in Folge ein Lebewesen nicht getötet, sondern ... nun, eben nicht zerstört.

Es hatte Ulivawe Mnerosarch verwandelt. Nicht in etwas anderes jedoch, nein. Das Physiotron hatte ihn ...

Saquola betrachtete die insektoide Kreatur, die ihn aus unverändert großen Kugelaugen gleichermaßen angst- wie erwartungsvoll anstarrte und in ihrer Bernsteinhülle wie ein Fossil anmutete.

Und da wurde es ihm klar.

Das Physiotron hatte den Merla-Mer-qa haltbar gemacht. Jedes seiner »Bestandteile« ummantelt, damit er geschützt war.

Geschützt vor dem Zahn der Zeit ...

»Seht nur, Herr, seht Ihr mich, Euer Exzellenz?«, zwitscherte Mnerosarch mit deutlich dumpferer Stimme als zuvor.

»Ich sehe Sie.« Saquola nickte.

»Gefällt es Euch? Freut Ihr Euch? Freut Ihr Euch, so, wie ich mich freue, Herr?«

»Sie ... freuen sich?«

»Ja, ich tue es, ich ... ich kann es spüren, Herr.«

»Was spüren Sie?«

»Ich spüre ... Sterben werde ich nicht mehr. Nicht alt werden.«

Saquola schnaubte. Seine Überra-schling hatte er verdaut, und das Gefühl wich der Verärgerung über das, was diese ... Type sich erlaubt hatte. Über die Unverfrorenheit des Merla-Merqa, das Physiotron zu benutzen, ohne seine Genehmigung, ohne seinen Befehl - ohne sein Beisein!

Gut, es war... Nun, von gelungen wollte Saquola nicht sprechen, nicht angesichts des Bildes, das Mnerosarch bot. Er wollte nicht so herumlaufen, und auch nicht wie Iljakin. Er wollte so bleiben, wie er war, äußerlich - er wollte »nur« unsterblich werden.

Doch Schaden hatte Mnerosarch schließlich nicht angerichtet.

Oder...?

»Was ist mit dem Physiotron?«, fuhr er den verharzten Merla-Merqa an. »Hat es Schaden genommen durch Ihre unverfrorene Eigenmächtigkeit?«

»Nein, nein, hat es nicht, alles gut, alles fein. Freut Euch doch, Euer Exzellenz. Noch ein Schritt ist getan, und ich habe ihn auf mich genommen, nur für Euch, Herr.«

»Pah, >auf mich genommen<... von wegen. Gierig waren Sie, kleiner ...«

»Neugierig, ja, war ich, bin ich, sind wir immer. Ist unsere Art, kann ich nichts dafür, kann kein Merla-Merqa was dafür.« Mnerosarch hob in einer grotesken Entschuldigungsgeste drei oder vier seiner Glieder genau dort, wo sie mit seinem Leib verwachsen waren.

Saquola sagte nichts. Es stimmte natürlich. So richtig konnte man es Mnerosarch nicht zum Vorwurf machen, dass er sich quasi einem Selbstversuch unterzogen hatte, nachdem das Physiotron mit Vladimir Iljakin ein halbwegs zufriedenstellendes Resultat hervorgebracht hatte.

Trotzdem sann er nach einer Möglichkeit, den Wicht zu bestrafen, irgendwie, so eben, dass er ihm hinterher immer noch von Nutzen sein konnte ...

Wieder entstand Bewegung. Diesmal hinter Ulivawe Mnerosarch, der sich noch nicht weiter als einen Schritt in den Raum hereingetraut hatte.

Auch der Merla-Merqa wurde darauf aufmerksam, drehte sich staksend um und stieß ein erschrockenes Kreischen aus.

Einen Moment lang sah es aus, als hätten jenseits der Tür die Wände und der Boden des Korridors zu kochen begonnen. Dann erst wurde deutlich, dass sich etwas über die Wände und den Boden bewegte.

Etwas wie unterarmlange insekten-hafte Geschöpfe, die noch bizarrer aussahen als ein Merla-Merqa. Sie wirkten metallartig und besaßen eine nicht zu zählende Menge von Gliedmaßen, die ihrerseits über viele Gelenke verfügten, auf denen sie sich in einer Mischung aus Krabbeln, Kugeln und Kriechen vorwärts bewegten.

Dabei blieb der Blick ihres einzelnen rot leuchtenden Auges stets starr auf ihr Ziel fixiert.

Und ein gespenstisches Raunen wehte ihnen voran.

»Du darfst auch nicht sein.«

»Wirst auch nicht mehr lange sein ...«

»... Merla-Merqa!«



*



Ulivawe Mnerosarchs erneut aufbrandendes Kreischen sägte sich in Saquolas Ohr - und von dort aus geradewegs weiter ins Gehirn. Es war ein Gefühl, als würden winzige schartige Klingen über die Nervenstränge kratzen.

Es kostete Saquola einige Mühe, die in ihm aufsteigende Panik zu unterdrücken. Das Verhalten seines insektoiden Partners half ihm dabei. Der Merla-Mer-qa war ein mahnendes Beispiel dafür, wohin blinde Furcht ein Wesen treiben konnte.

Saquola trat vor und schüttelte Ulivawe Mnerosarch. »Was sind das für Din-

ger? Hast du sie mitgebracht? Ich habe noch nie zuvor hier im Backup ... «

Das Kreischen des Merla-Merqa verstummte so abrupt, wie es aufgeklungen war. Und während Saquola den Schließmechanismus der Tür betätigte - keine Sekunde zu früh, denn die erste der roboterartigen Kreaturen wollte just über die Schwelle huschen, wurde aber vom zugleitenden Schott aufgehalten -, unterbrach Ulivawe Mnerosarch den Fer-ronen zwitschernd:

»Nein! Ich kenne sie nicht. Weiß nicht, woher sie kommen, was sie wollen. Aber Gutes wollen sie nicht, nichts Gutes. Den armen Merla-Merqa in Angst und Schrecken versetzen sie ...«

Es war nicht ungewöhnlich, dass er von sich selbst in der dritten Person sprach. Saquola achtete auch weniger darauf. Ihn interessierte, was jenseits der Tür ... nein, mit der Tür geschah.

Ihr metallisches Silber begann urplötzlich wie ein bleierner Himmel zu glosen. Und schon im nächsten Augenblick sah es so aus, als würden ... Wolken über diesen Himmel ziehen. Seltsame, plastische Strukturen bildeten sich erhaben auf der Schottoberfläche aus, die doch eigentlich glatt und hart, unnachgiebig war.

Saquola zuckte zurück. Die wolkenartigen Gebilde gewannen an Kontur, und sofort erinnerten sie den Ferronen an die unterarmlangen robotischen Gebilde, auf die er einen Blick erhascht hatte, bevor er das Schott geschlossen hatte. Es sah aus, als würden die gefürchteten Laq-Larven, die er auf Rigel IV kennengelernt hatte, einen Menschen befallen und sich klar sichtbar unter der Haut des Betroffenen entlangschieben. Auf diese Weise trugen sie die Unterfettschicht ab, verleibten sie sich ein und erzeugten mit ihren Ausscheidungen schwerste Infektionsherde.

Obwohl er bezüglich des maschinellen Ursprungs fast sicher war, streckte

Saquola unwillkürlich seine telepathischen Fühler nach den »Wesen« aus, deren Stimmen in diesem Moment erneut zu raunen begannen; nicht durch die Tür hindurch, sondern aus der Tür heraus.

»Darfst nicht sein.«

»Bist schon bald nicht mehr.«

»Suchten dich.«

»Fanden dich.«

»Kriegen dich.«

»Sühnen den Frevel.«

Wie erwartet stieß Saquolas telepathischer Sinn ins Leere - zumindest, was die kleinen Roboter anging. Dafür empfing er jedoch etwas anderes, glaubte zumindest, es zu espern: eine Art geistiges Hintergrundrauschen. Etwas war da. Nicht nur jenseits der Tür oder auf einen bestimmten Ort des Backups begrenzt, nein, es schien allgegenwärtig.

Ein Schauder rieselte ihm wie Eiskristalle zwischen den Schulterblättern hindurch und über den Rücken. Schon beim ersten Betreten der Hinterlassenschaft des Geisteswesens von Wanderer hatte er sich damals von versteckten Augen sondiert, beinahe seziert gefühlt. Und einer seiner ersten Gedanken war gewesen: Ist dieser Ort beseelt?

Später waren die Überlegungen präziser geworden. Er hatte darüber gegrü-belt, ob jene Macht - ES -, die das Wanderer-Backup angelegt hatte, nicht möglicherweise noch viel weiter gegangen sein könnte. Was, wenn das Geisteswesen, diese unbegreifliche Entität, nicht nur von der Technologie, über die es gebot, ein Backup erzeugt hätte, sondern ...

Ein zweiter Schauder rann über Sa-quolas Haut.

... sondern auch von sich selbst?

»Wir müssen von hier verschwinden«, keuchte er. »Mag sein, dass sie harmlos sind. Die Terraner sagen, Hunde, die bellen, beißen nicht. Aber darauf möchte ich es nicht ankommen lassen.«

Er gab dem Merla-Merqa mit einer Geste zu verstehen, was er von ihm erwartete: zu ihm zu treten, ganz nah, damit er mit ihm in Sicherheit teleportieren konnte.

»Und der Thort?«, zwitscherte Ulivawe Mnerosarch. »Soll er hierbleiben? Er könnte uns noch so vieles verraten, so viel steckt in ihm.«

Saquola war sicher, dass das Wortspiel nicht beabsichtigt war. So etwas wie Humor kannten die Merla-Merqa seiner Erfahrung nach nicht.

»Sollen wir ihn den Häschern überlassen?«, fuhr Mnerosarch fort. Seine Kugelaugen blickten fast flehend zu Saquola auf. Die bemsteindurchsetzten Lider senkten und hoben sich einmal.

Häscher nannte er die wispernden Gebilde, die weiter unbeirrbar im Türmetall entlangliefen. Saquola stutzte. Wusste sein Partner doch mehr über diese Maschinchen, als er zugab? Spürte er vielleicht etwas, das ihm, Saquola, entging? Vielleicht weil er sich keine Zelldusche genehmigt hatte?

Es war egal. Im Moment jedenfalls. Saquola gestand sich ein, dass er Tsamal im Zuge der Ereignisse völlig vergessen hatte.

Er wollte etwas erwidern, aber bevor er das konnte, übernahmen die Maschinenwesen die Initiative in einer Weise, die keinen Platz mehr für Diskussionen ließ.

Der bleierne Himmel mit den Maßen einer Tür stieß seine »Wolken« ab und ließ sie in Richtung von Saquola, Ulivawe Mnerosarch und Tsamal II. treiben.

Eine nach der anderen.

In atemberaubendem Tempo. Wie Geschosse rasten sie auf das Trio zu.

Als Saquola instinktiv zur Seite sprang, folgten sie nicht ihm, sondern dem in seiner Panik in die entgegengesetzte Richtung hastenden Merla-Merqa. Immer mehr von ihnen drängten nach. Die Tür schien ein unerschöpfliches Füllhorn zu sein, arbeitete wie eine »Gebärmaschine« für Roboter.

Dutzende waren es. Und jedes einzelne dieser Gebilde erkor sich Ulivawe Mnerosarch zum Ziel.

Es war offensichtlich, dass sie sich weder für Saquola noch für den bettlägerigen Thort interessierten. Blitzschnell drängten sie sich zwischen den Exbotschafter und seinen unglückseligen Partner, der mit allem, was ihm an Gliedmaßen zur Verfügung stand, seine Verzweiflung und unbeherrschbare Angst zum Ausdruck brachte.

Er hüpfte und zuckte, und der Mob aus Maschinchen schnitt ihm den Fluchtweg zu Saquola ab - ob als Teil einer Strategie oder eher zufällig, ließ sich nicht sagen.

Saquola zögerte nur so lange, seinem Partner, der nach wie vor unschätzbaren Wert für ihn hatte, zu Hilfe zu eilen, wie er brauchte, um sich einen groben Überblick über die Situation zu verschaffen. An den Thort dachte er nur deshalb nicht mehr, weil dafür keine Zeit blieb. Aktuell ging es einzig um Ulivawe Mnerosarch, den Saquola nicht auf geben wollte.

Was immer die Maschinchen mit ihm vorhatten.

Was schon, du Narr? Töten wollen sie ihn. Sie ... reden doch von nichts anderem!

Er wollte sich gerade neben den Mer-la-Merqa teleportieren, als der Zustrom der Roboter endete. Die Zahl derer, die den Raum inzwischen füllten, war immens. Und nun offenbarten sie, dass sie mehr als nur autark agierende kleine Robotwesen waren.

Ein Wimpemschlag genügte ihnen, um zusammenzufinden, um sich miteinander zu verbinden - als würde eine magnetische Kraft sie aufeinander zuziehen. Und nicht nur aneinander kleben, sondern miteinander verschmelzen lassen!

Im einen Moment waren sie noch Dutzende - im nächsten eins.

Und dieses eine, der Gigant, begann sich zu strecken und zu biegen und wie eine metallische Glocke über Ulivawe Mnerosarch zu stülpen.

Die Absicht war glasklar: Der Merla-Merqa sollte in der Glocke eingesperrt werden. Um ihn dann zu töten. Seine diesbezügliche Überzeugung entnahm Saquola jener Quelle, die er immer noch als »Hintergrundrauschen« wahrnahm. Eine allgegenwärtige Präsenz.

Und dieselbe Überzeugung sagte Sa-quola, dass er es nicht so weit kommen lassen durfte. Die Glocke durfte sich nicht um Ulivawe Mnerosarch schließen. Er wusste schließlich, dass es selbst für Teleporter undurchdringliche Barrieren gab ...

Er handelte.

Er sprang. Kam an. Griff zu.

Aber er langte nicht nach dem Merla-Merqa. Saquolas Hand berührte das Robotgebilde. Das Material fühlte sich warm und unheimlich glatt an.

Aus der Bewegung heraus tat Saquola den nächsten Sprung.

Und für die Anwesenden, Mnerosarch und den Thort, musste es aussehen, als sei er, kaum verschwunden, auch schon wieder zurück.

Mit leeren Händen allerdings.

Das »Gewebe«, zu dem sich die mordlustigen kleinen Maschinen verbunden hatten, blieb verschwunden.

Es war auf dem Weg nach wer weiß wohin.

Saquola hatte es an Bord der TUULO-NA 28 abgesetzt. Ein Frachtraumer der Tuulona-Gesellschaft, die auf Saquolas Heimat-Asteroiden Erzabbau betrieb und das Erz von Faruk aus in alle Welten und Weiten verschiffte.

Er hatte sich die Tatsache zunutzen gemacht, dass diese Raumer, die er aus seiner Kindheit kannte, zum einen nach wie vor die gleichen waren und dass

sie zum anderen alle gleich aussahen.

Dass er einen erwischt hatte, der gerade abhob und Kurs ins All nahm, war Glück gewesen.

Mochte sich die Crew der TUULO-NA 28 ruhig wundern, wenn sie die Robotgebilde in einem der Frachträume entdeckte. Dass sie der Besatzung gefährlich werden würden, glaubte Saquola nicht. Diese Dinger hatten es allem Anschein nach einzig auf Ulivawe Mnerosarch abgesehen gehabt. Und wenn nicht ...

... egal.

Der Merla-Merqa war ihm wichtiger als eine Handvoll Raumfahrer an Bord eines Frachtschiffs. Nicht etwa, weil er sich Mnerosarch loyal verpflichtet fühlte. Nein, der Merla-Merqa war das zweite Lebewesen, das in seinem Physiotron eine Zelldusche empfangen und dies überlebt hatte - wenn auch in ... unschönem Zustand.

Trotzdem musste Saquola wissen, was weiter aus dem Merla-Merqa wurde. Schließlich wollte er ihm nachfolgen -sobald abgestellt war, was Mnerosarch »verharzt« und Vladimir Iljakin eine Metallhand verpasst hatte.

Iljakin!

Der Verdacht, der sich die ganze Zeit über schon in Saquola geregt hatte - und der für Mnerosarch bereits Gewissheit sein mochte -, formulierte sich nun vollends zu einem Gedanken, der ihn zum Handeln brachte.

Ohne dem Thort einen Funken Aufmerksamkeit zu widmen, packte Saquo-la den Merla-Merqa.

»Kommen Sie«, zischte er.

Das Wort ging über in das Plopp, mit dem sich das Vakuum, das er und Mne-rosarch im Verschwinden hinterließen, mit Luft füllte.

Während sie dort auftauchten, wo Sa-quola sie »hingedacht« hatte.

Zu Vladimir Iljakin.



*



Pierro lenkte seine Schritte über das harte Pflaster der belebten nächtlichen Straße in einem der vielen Randbezirke Thortas zu einem von überhängenden Ästen überdachten Tbr aus kunstvoll gedrechselten Holzstäben. Die Schrift über dem Eingang hatte ihn angelockt. In ferronischen Lettern stand der Hinweis auf einen - ja, tatsächlich! - »galaktischen Zoo« zu lesen.

Für Pierro Grund genug, sich vorübergehend von seinem eigentlichen Auftrag

- durch die hektische Hauptstadt zu patrouillieren und auf Aktivitäten der Ordnungskräfte zu achten - abbringen zu lassen. Nun folgte er dem fast magischen Zwang, der ihn dorthin zog, wohin er schon als kleiner Junge, lange, bevor er sich seiner Gabe bewusst geworden war, wieder und wieder hatte führen lassen.

Es gab nichts, was ihm einen größeren Adrenalinkick bescherte, als einer tödlichen Kreatur von einem fernen Planeten Auge in Auge gegenüberzustehen, nur getrennt durch ein unsichtbares Prallfeld, bei dem man nie mit letzter Sicherheit zu sagen vermochte, ob es tatsächlich noch vorhanden oder einer Störung zum Opfer gefallen war. Womit das nächste Opfer vorprogrammiert gewesen wäre.

Pierro genoss die Ablenkung. Seit Stunden durchstreifte er Thorta und verließ sich dabei ganz und gar auf seine Gabe, die ihn vor Entdeckung schützte. Die Nichtbeachtung, der Pierro an allen Ecken und Enden begegnete, hatte nichts mit Unsichtbarkeit zu tun; nein, besser, viel, viel besser!

Er lächelte in sich hinein.

Pierro konnte sich aus der Wahrnehmung anderer herausdenken, herauswünschen. Was er nicht konnte, war teleportieren. Aber das war auch nicht nötig, denn ...

Das Tbr des Zoos war verschlossen. Ein altertümliches phosphoreszierendes Schild prangte darauf und erläuterte die

Öffnungszeiten, die in der Morgendämmerung begannen und mit Einbruch der Dunkelheit endeten - aus Rücksicht auf die überwiegend hochsensiblen Tiergattungen, die innerhalb der Zoomauem lebten.

Sie mussten schon bei Tag genug ertragen; Pierro hatte es mehr als einmal aus nächster Nähe mit ansehen müssen. Nicht hier, aber es schien ein universelles Gesetz zu sein, dass sich ein gewisser Prozentsatz von Besuchern in jedem Zoo danebenbenahm. Kinder und Erwachsene, die sich durch keinen Hinweis - ob schriftlich, akustisch oder neuerdings sogar mental - davon abbringen ließen, Tieren, die nicht gefüttert oder denen nicht zu dicht auf die Pelle gerückt werden sollte, eben genau auf diese Weise ihre Sympathie zu vermitteln.

Pierro legte seine Hände um die zwei Daumen breit auseinander stehenden Stäbe des Tores, schloss kurz die Augen, dann trat er durch das Hindernis hindurch.

Auf der anderen Seite öffnete er Hände und Augen und lächelte zufrieden in sich hinein.

Der Clou seiner Gabe war, dass sie sich nicht auf Lebewesen beschränkte. Er konnte selbst tote Materie davon überzeugen, ihn nicht zu erkennen. Und Materie, für die er nicht existierte, vermochte ihn auch nicht aufzuhalten.

Ganz in der Nähe des Eingangs ragten Gewächse empor, in deren Geäst Baumquallen vom Planeten Phistral hingen. Ein holografischer Text warnte selbst bei Nacht, außerhalb der Besuchszeiten, davor, die Arme durch das feinmaschige Metallnetz zu strecken, das den Lebensbereich der Quallen abschirmte, die sich auf ihre Beute herab sinken ließen und sie mittels Verdauungssäften auflösten.

Pierro hatte keine Sorge, dass die Tierart aus dem Pronot-System auf ihn aufmerksam wurde. Solange er seine Konzentration aufrechterhielt, die ihn vor

jedweder Entdeckung schützte, konnte ihm nichts passieren.

Er lenkte seine Schritte tiefer in das Zoogelände. Kindheitserinnerungen wurden in ihm wach. Hier und da streiften ihn Gerüche, die längst vergessen geglaubte Bilder emporspülten. Er in Begleitung seiner Eltern. Er zusammen mit seinem Großvater ... seiner Tante ... und seiner ersten großen Liebe ...

Wie lange war das her? Was war aus ihr geworden? Sie war so schön gewesen und hatte, wie er heute noch wusste, besser gerochen als jede Blume, jedes Geschöpf innerhalb des Zoos oder an jedem anderen Ort, an dem er mit ihr spazieren gegangen war.

Er wünschte, er hätte die frühen Jahre voller Unbeschwertheit zurückholen und noch einmal auskosten können. Die wunderbaren Jahre, die in dem Moment endeten, als er, nein, als andere auf sein Psi-Talent aufmerksam wurden.

Der Schrei eines Flugsauriers von irgendeiner Dschungelwelt riss ihn aus seiner sentimentalen Stimmung.

Er sah, dass er schon weit in den dunklen Park vorgedrungen war. Nur der Weg war schwach beleuchtet. Die Käfiganlagen mit den unterschiedlichsten Tierarten, auf die Expeditionen seit Beginn der überlichtschnellen Raumfahrt gestoßen waren, hoben sich hingegen lediglich als noch dunklere Umrisse gegen den nächtlichen Hintergrund ab.

Pierros Blick suchte die Echse, die mit dem Kopf nach unten an einer stählernen Konstruktion in luftiger Höhe hing. Ihre ledrigen Schwingen hatte sie wie einen Umhang um den Körper geschlungen.

Er fühlte Beklemmung bei dem Anblick der Kreatur, die ihn anstarrte, ohne einen weiteren heiseren Schrei oder einen anderen Laut auszustoßen. Das hieß, sie schien ihn anzustarren. Denn natürlich konnte sie ihn gar nicht bemerken.

Als er weiterging, fand er zur Linken ein Wäldchen aus Glasbäumen, zwischen denen eine nur kniehohe Büffelart vom Planeten Dongsoni im Antares-System graste. Sie schienen nachtaktiv, beachteten ihn aber aus demselben Grund nicht, wie nichts und niemand Pierro bemerken konnte. Kein herkömmliches Wesen jedenfalls.

Der Knackpunkt war, dass eine Laune der Natur es so gewollt hatte, dass Telepathen seine Tarnung »durchschauen« konnten. Seine Gedanken, das war Pier-ro bekannt, ließen sich nicht verstecken, nicht dem Psi-Sinn eines anderen Mutanten entziehen, der sich in die Gedankenwelten anderer Intelligenzen einzuschleichen vermochte.

Etwa hundert Schritte später stand Pierro in Höhe des Käfigs eines Cingk-Töters, der von At-Cann stammte, wie das Hinweisschild verriet.

Das Raubtier schlief. Auch seine Witterung versagte angesichts von Pierros Schutz.

Doch dann ...

... explodierte lautlos die Nacht, als hätte jemand eine Blendgranate ohne Lärmentwicklung zur Explosion gebracht.

Die Lichtflut ließ Pierro erblinden und taumeln. Ob er seine Sehkraft für immer verloren hatte, wusste er nicht. In diesem Moment, in dem die Tiere der umliegenden Parzellen in eine panische Kakofo-nie verfielen, zählte nur eins: die niederschmetternde Erkenntnis, versagt zu haben.

Er hatte sich wie ein blutiger Anfänger, wie ein dummes kleines Kind in einen Hinterhalt locken lassen!

Aber ... wie ist es ihnen gelungen? Es war eine spontane Eingebung, hierherzukommen. Sie müssen jemanden mit präkognitiven Gaben haben. Oder einen ...

Seine Instinkte kappten jede sinnlos gewordene Grübelei, jedes Hadern mit sich selbst.

Sie übernahmen die Regie und ver-suchten, darüber hinwegzugehen, dass er ohne seine Sehkraft zu einem jämmerlichen Häuflein Elend degradiert worden war.

Simple Blendgranaten hatten dazu ausgereicht... Es schmetterte ihn nieder, dass es so leicht gewesen war, ihn zu überwinden. Und diese grenzenlose Enttäuschung über sich selbst brachte das Fass seiner Psyche zum Überlaufen.

Ein Schrei, der ihn erschreckt hätte, wäre ihm überhaupt bewusst geworden, dass er selbst ihn ausstieß, scheuchte die exotischen Tiere der umliegenden Käfige und Parzellen auf. Gleichzeitig griff Pierro mit beiden Händen über Kreuz hinter seine Schultern und zerrte zwei großkalibrige Automatikwaffen aus den Rucksackholstem.

Während seines Spaziergangs durch die Stadt und den Tierpark war ihm das Gewicht seines Gepäcks kaum auf gef allen. Er war von außerordentlich kräftiger Statur. Die dreißig zusätzlichen Kilogramm beeindruckten ihn unter normalen Umständen nicht sonderlich.

Aber um zu kämpfen, um blindwütig im wahrsten Sinne des Wortes um sich zu schießen und dabei noch hoffen zu können, den einen oder anderen hinterlistigen Angreifer mit in den Tbd zu nehmen, dafür brauchte es die volle Beweglichkeit.

Er streifte den Rucksack ab, hörte, wie er zu Boden klatschte, wie das Gerät darin dumpf schepperte, drehte sich einmal um seine eigene Achse und gab dabei eine Dauersalve ab. Er unterbrach sie nur, um die Waffen kuiz auf dem Boden abzulegen, sich über den Sack zu beugen, den Verschluss aufzufetzen und nach den beiden Hebeln zu tasten, die gemeinsam umgelegt werden mussten, um ...

Er zog die Hände wieder zurück. Warum sollte er das Gerät zerstören? Das war nicht nötig. Er würde sich nicht fertigmachen lassen, von niemandem - und schon gar nicht hier!

Absurderweise wanderten seine Gedanken erneut zurück in seine Kindheit, als er ganze Nachmittage in irgendwelchen Zoos verbracht hatte, ohne ihrer überdrüssig zu werden. Tiere waren die ehrlicheren Menschen - hieß es nicht so? Er hatte es schon damals gefühlt. Er brauchte niemanden sonst. Was tat er hier überhaupt? Für wen war er unterwegs? In wessen Diensten stand er?

Er stieß einen fürchterlichen Fluch aus, während die Blendwirkung allmählich nachließ und er wieder schemenhaft seine Umgebung wahmahm. Ohne es eigentlich zu wollen, bückte er sich, hob die Waffen auf und richtete die Mündungen vor sich in die schwach von der Wegbeleuchtung erhellte Nacht.

Er wollte abdrücken. Und doch wieder nicht. In seinem Kopf herrschte ein großes Durcheinander. Unmöglich, so noch weiter auch nur einen Abklatsch seiner sonst zur Routine gewordenen Tarnung aufrechtzuerhalten. Unmöglich, sich länger vor den Augen des Feindes zu verbergen - der sich auch nicht mehr länger vor ihm versteckte.

Unweit von ihm lösten sich mehrere Gestalten aus dem Schatten einer Stallung. Pierro wusste, dass er nur die Waffen dorthin zu richten und loszufeuem brauchte. Dann wäre alles gut. Das Problem war nur, dass seine Hände ihm nicht mehr gehorchten. Weil er plötzlich Zweifel hatte, dass es richtig und gut sein konnte, andere - wen auch immer -zu töten. Zu töten, damit... Ja, weshalb? Wofür? Wer hatte einen Nutzen davon, wenn andere starben?

Nie zuvor hatte Pierro stärker das Gefühl gehabt, auf der falschen Seite zu stehen und zu kämpfen, als in diesem Moment. Hier, inmitten der aufgeschreckten Tiermeute, die aus Dutzenden, vielleicht Hunderten von fernen Welten herangekarrt worden waren, um

dem Amüsement der Besucher zu dienen

- oder ihnen bewusst zu machen, wie groß die Schöpfung tatsächlich war.

In ihm stritten Scham und Einsicht mit einer tief verwurzelten Loyalität.

Einer zu tief verwurzelten Loyalität.

Seine Umgebung drehte sich, als stünde er auf einem Karussell, das ihn in rasender Fahrt einem Zustand nahe brachte, der ... irgendwann nicht mehr von ihm zu ertragen war.

Pierro schoss doch noch.

In diesem Moment wollte er es, ganz fest - weil es der einzige Weg aus der Falle war, in der er sich plötzlich sah.

Als er fiel, klaffte ein Loch in seinem Gesicht. Den Aufschlag spürte er schon nicht mehr.



*



»Mr. Iljakin ...«

Der junge Mutant vom Mars war kaum noch wiederzuerkennen. Kleidung und Haut waren miteinander verschmolzen, zu einer Kruste gebacken. Sein Gesicht war eine schwarze Fratze, die ihm nicht mehr ähnlich sah und in die nur sekundenlanger Schrecken und Schmerz deutlich erkennbar eingebrannt waren.

Aus Zufall war ein Teil seiner Haare halbwegs unversehrt geblieben, und ihr Glanz, auf den Vladimir Iljakin so viel Wert gelegt hatte, identifizierte die verkohlte Leiche, die zu Füßen von Saquola und Ulivawe Mnerosarch lag.

Der Merla-Merqa wimmerte und zwitscherte etwas vor sich hin. Es mussten bedeutungslose Laute sein, die sein Translator nicht übersetzen konnte. Sa-quola verstand sie trotzdem. Sie waren Ausdruck reiner, kreatürlicher Angst. Mnerosarch wusste sehr wohl, dass er ein ähnliches Schicksal wie Iljakin erleiden sollte.

Und Saquola verstand auch, warum das so war.

Was immer hier am Wirken war, diente in erster Linie einem Zweck: Die Schutzvorkehrungen, mit denen das Geisteswesen ES das Wanderer-Backup ausgestattet hatte, sollten vor allem verhindern, dass das Physiotron unbefugt in Betrieb genommen wurde. Und geschah es doch und überlebte ein Kandidat eine solche experimentelle Zelldusche - dann durfte selbiger »nicht sein«.

Die gespenstischen Stimmchen der Maschinenwesen, die er quasi im All entsorgt hatte, schienen in Saquolas Kopf noch einmal aufzuwispern, und er erschauderte von Neuem.

Er riss sich zusammen, straffte sich, atmete scharf ein, sah sich um. Sein Blick ging über die Blockbauten der Miniaturstadt hinweg, aus deren Mitte der Turm des Physiotrons zwei Kilometer weit in die Höhe ragte.

Es kam dem Ferronen vor, als leuchtete die Konstruktion jetzt heller als zuvor, als nach Iljakins Zelldusche. Die Vermutung, dass das Licht nach Mnerosarchs Freveltat an Stärke zugenommen hatte, lag nahe. Und im selben Zug begriff Sa-quola auch, was dieses Leuchten zu bedeuten hatte.

Es war so etwas wie ein Gefahrenpegelsignal, es zeigte die jeweilige Alarmstufe an.

Und in diesem Augenblick wurde aus dem glosenden Blutrot ein grelles Orange, als würde die halb erloschene Glut eines Feuers neu angefacht.

Damit wusste Saquola die nächste Phase der Backup-Wehr eingeleitet. Mnerosarchs nun noch schrilleres Angst-gefiepe war nur eine Bestätigung dieser Annahme, derer es nicht mehr bedurft hätte.

Natürlich dachte Saquola einen Moment lang daran, den Merla-Merqa kurzerhand seinem Schicksal zu überlassen; weniger aus kalter Berechnung als aus Panik, die ihn plötzlich befiel und sein Handeln kontrollieren wollte.

Wer wusste denn schon, ob nun auch weiterhin nur Mnerosarch auf der Abschussliste des Backups stand? Womöglich wurden in dieser nächsten Schutzstufe keine Unterschiede mehr gemacht zwischen Zellgeduschten und anderen Lebewesen.

Saquolas Hand berührte Mnerosarchs Bemsteinleib und sprang.
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Kitai Ishibashi machte aus seiner Erschütterung keinen Hehl. »Ich ... Das wollte ich nicht ... Dazu habe ich ihn nicht gezwungen!«

Betty Toufry, die ihn begleitete, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das weiß ich, Kitai. Ich war in seinen Gedanken, als er sich dazu entschloss. Niemand trägt Schuld, dass er keinen anderen Ausweg für sich sah. Niemand von uns jedenfalls. Er selbst vielleicht, bestimmt sogar. Aber auch das ist nicht die volle Wahrheit. Er hat sich verführen lassen. Von wem, wissen wir. Niemand konnte ahnen, dass seine Beeinflussung so viele verschüttete Emotionen in ihm hochspülte. Er gehörte dem dunklen Korps an. Er ist der Verführung, den falschen Versprechungen erlegen. Deine Suggestion, die ihn dazu brachte, den Zoo zu betreten, ist nicht schuld daran, dass er den Freitod wählte. - Tako?«

Der Dritte im Bunde war neben dem Rucksack in die Hocke gegangen und leuchtete mit einer Stablampe hinein. Als er sich auf richtete und das Gepäckstück auf den Rücken wuchtete, nickte er zufrieden.

»Unsere telepathische Suche hat also den Richtigen auf gestöbert«, sagte er, aber er klang nicht so zufrieden, wie sie alle es ob ihrer zumindest dem Ziel nach erfüllten Mission hätten sein sollen.

Tako Kakuta teleportierte insgesamt dreimal in den Roten Palast und wieder zurück. Beim ersten Sprung beförderte er den sichergestellten Minitransmitter samt Betty. Mit den Sprüngen zwei und drei holte er zunächst Kitai Ishibashi und zum guten Schluss den Leichnam des Selbstmörders ab. Ihn einfach zurückzulassen, brachten sie nicht fertig.

Vielleicht ließen sich die Angehörigen des fehlgeleiteten Mutanten ausfindig machen. Ihnen ihren Verwandten zu überbringen würde zur harten Bewährungsprobe werden. Aber für Kitai Ishibashi war schon jetzt klar, dass er sich nicht davor drücken würde.

Sofern er den Sturm auf das Backup überlebte.
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Naalone blickte sich um und hatte Mühe, sich das Angewidertsein nicht anmerken zu lassen.

Warum eigentlich?, dachte der ferro-nische Mutant. Er konnte schließlich nicht der einzige Angehörige von Saquolas dunklem Korps sein, der mit dieser Situation unzufrieden war - mit dieser Umgebung ... und der Gesellschaft, in der sie sich darin aufhalten mussten.

Warum nur spannte Saquola sie, seine ausgesuchten Mutanten, mit diesem Abschaum zusammen, den er sich vom Gefängnismond des Wega-Systems geholt hatte, Chrek-Torn?

Natürlich brachte Naalone Verständnis dafür auf, dass Saquola seine Reihen stärken musste. Aber war es denn nötig, dafür auf Verbrecher zurückzugreifen?

Der Ferrone verzog abfällig den Mund.

Immerhin, eines musste er einräumen: Diese Typen von Chrek-Tbm passten hierher, an diesen Ort. Denn die Quartiere, die dem dunklen Korps und den anderen Dienern Saquolas in der Station zur Verfügung standen, waren mit dem Wort »schlicht« noch schmeichelhaft beschrieben; und »sauber« konnte man sie schon gar nicht nennen. Es »roch« nach

viel zu vielen Personen auf viel zu engem Raum.

Das Labyrinth aus kammerartigen Unterkünften und verwinkelten Gängen hätte gut und gerne selbst Teil des Zellentrakts eines Gefängnisses sein können. Wenn auch eines altmodischen Knasts, keiner Hochsicherheitsanlage, wie man sie auf Chrek-Torn eingerichtet hatte.

»Passt dir was nicht, Junge?«

Naalone hatte sich gut im Griff. Obwohl er überraschend angesprochen worden war, löste er den Blick nur langsam von dem Treiben in diesem »Freizeitbereich« - der nicht sehr viel mehr war als ein etwas größerer Raum, in den man eine Anzahl von Tischen, Stühlen und Bänken gestellt hatte, an denen vor allem gespielt wurde.

Neben ihm stand ein Kerl, der selbst nach ferronischen Maßstäben klein war. Das rote Haar trug er so raspelkurz geschoren, dass mehrere Narben durchschienen, die sich kreuz und quer über seine Kopfhaut zogen.

»Dein Friseur ist ein ziemlicher Pfuscher, hm?«, sagte Naalone.

»Was?« Der Kleine, der ihm schon häufiger - und unangenehm - aufgefallen war, musterte ihn aus schmalen Augen.

Naalone wusste genau, was der Typ wollte: Er suchte Ärger. Weil der Bursche mit der überverhältnismäßig großen Klappe und den breiten Zähnen den lieben langen Tag nichts anderes tat, soweit Naalone das beurteilen konnte.

Er zettelte Streit an, mit irgendjemandem, und ließ sich dann von seinem

- nach ferronischen Maßstäben sehr großen - Kumpan aus der selbst verschuldeten Bedrängnis helfen. Der Große wiederum schien darauf nur zu warten, und dabei gingen regelmäßig mindestens ein paar Zähne zu Bruch.

Auch ein paar von denen des Großen waren in diesem Zuge schon auf der Strecke geblieben, wie Naalone gerade jetzt einmal mehr feststellen konnte: Der Große saß an einem der Tische und grinste zu ihm herüber, während er nur darauf wartete, dass Naalone dem Kleinen eine langte.

Und Naalone war nicht abgeneigt, genau das zu tun. Die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, irgendetwas zu tun. Wenn Saquola sie schon nicht in seinem Sinne aktiv werden, sondern nur warten ließ.

Abgesehen davon hatte Naalone einfach Lust, jemanden zu schlagen - und warum ihm bei diesem Gedanken sein Zwillingsbruder Borram in den Sinn kam, wusste er nur zu gut.

Verfluchter Verräter...

»Was hast du denn da?«, hörte Naalone die Stimme des Kleinen wieder und spürte eine Berührung am linken Ohr, in dessen verkümmerter Muschel ein grüner Kristall steckte.

»Hübsch«, meinte der Kleine. »Sehr hübsch. Bist überhaupt ein Hübscher, weißt du das?«

Naalone schnappte sich die Hand des Kleinen und ballte seine Hand darum.

»Fass mich nicht an«, sagte er ruhig.

»Das hättest du nicht sagen sollen«, drohte der Kleine, und der Blick, den er an Naalone vorbeiwarf, war für den Großen das Zeichen zum Eingreifen.

Darauf hatte Naalone nur gelauert.

Ohne die Hand des Kleinen loszulassen - im Gegenteil: Er drückte nur noch fester zu -, packte er auch den Großen, der vier, fünf Meter entfernt im Aufstehen begriffen war. Naalone ließ seine te-lekinetische Kraft spielen.

Ein heller Schrei erklang, und die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf den Großen.

Wenn Naalones Attacke so funktionierte, wie er sie sich vorstellte, dann musste der Große sich jetzt wie von einer unsichtbaren und ungeheuer starken Hand genau im Schritt gepackt und mit Wucht zur Decke emporgestemmt füh-len. Sein kupferdrahthaariger Schädel kollidierte damit, und es hörte sich an, als würde ein Gong geschlagen.

Das Publikum verdaute den Schrecken rasch und lachte - ein Teil davon jedenfalls; der andere Teil wollte sich gegen diejenigen wenden, die da zu lachen wagten. Die Menge der Anwesenden zerfiel innerhalb weniger Sekunden in zwei Lager, die unterschwellig ohnehin schon bestanden hatten.

Im Nu drohte eine Auseinandersetzung zwischen befreiten Chrek-Tom-Häftlingen und von Saquola rekrutierten Mutanten auszubrechen.

Und obwohl er kein Telepath war, spürte Naalone, dass er nicht der Einzige war, der diese Gelegenheit durchaus willkommen hieß.

Er ließ den Kleinen los, der sich mit der anderen Hand die schmerzende massieren wollte, aber nicht dazu kam, weil Naalone ihn quasi kraft eines Gedankens so hart gegen die Wand stieß, dass der narbenschädelige Ferrone atemlos zu Boden sackte.

Dann drehte sich der Mutant um. Er wollte sich ins beginnende Getümmel stürzen, auch seine kryokinetische Fähigkeit zum Einsatz bringen ..

Es blieb beim Wollen.

Fast schlagartig erstarrte die Szenerie.

So wie die meisten anderen verspürte Naalone einen schwachen Windhauch, als mitten im Raum die Luft verdrängt wurde, um zwei Ankömmlingen Platz zu machen: einer bizarren Gestalt, die einem Merla-Merqa ähnlich sah, und ihrem gemeinsamen Herrn und Meister, Saquola.

Der erfasste die Lage mit einem funkelnden Blick seiner schwarzen Augen, auch wenn er den Auslöser dieser »Kneipenschlägerei« nicht kennen konnte.

»Seid ihr alle wahnsinnig geworden?«, brauste er auf und fuhr so herum, dass sich jeder Einzelne direkt angesprochen und angestarrt fühlte. Dann fügte er hinzu, leiser, fast missmutig und irgendwie frustriert: »Wir haben ganz andere Probleme ...«
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Was zu sagen war, war gesagt. Perry Rhodan ließ den Blick durch die Runde schweifen. Er sah in die Gesichter von Iwan Iwanowitsch Goratschin, Betty Toufry und Tako Kakuta, in die von Tatjana Michalowna, Fellmer Lloyd, Ras Tschubai, Doitsu Ataka, Ishy Matsu und in die immer noch unglückliche Miene Kitai Ishibashis.

Auch Rhodan hatte versucht, den Sug-gestor nach dem unglücklichen Zwischenfall in Thortas galaktischem Zoo aufzurichten - wie er jetzt einsehen musste, mit geringem Erfolg.

Dann wanderte sein Blick weiter über das stereotyp lächelnde Gesicht Ho-munks und traf schließlich den jungen ferronischen Mutanten Borram. In seinem Gesicht las er zum einen zwar die gleiche Entschlossenheit wie in den Mienen seiner anderen Mitstreiter, dahinter aber auch eine leichte Unsicherheit, gepaart mit einer zur Hoffnung tendierenden Anspannung.

Der Junge wusste, dass er im Backup wahrscheinlich auf seinen Bruder treffen würde - Naalone, der sich in diesem Konflikt auf die andere Seite gestellt hatte.

Vernünftig wäre es wohl gewesen, Borram nicht auf diese Mission mitzunehmen. Aber zum einen konnte Rhodan jeden Mann brauchen. Und zum anderen kannte er den jungen Ferronen zwar noch nicht lange, aber doch gut genug, um sich im Klaren darüber zu sein, dass Borram nicht Zurückbleiben würde. Und da war es dann eben besser, ihn wenigstens in der Nähe und unter Aufsicht zu haben.

Etwas abseits standen schließlich

Charles und Gwerk Snoop, die auf Wunsch Tatjana Michalownas den Einsatz ebenfalls mitmachen würden.

»Kommandant Derljen?«

Der Großadministrator sah den Anführer der Roten Garde an. Der brauchte seine Leute nicht prüfend anzusehen. Umgehend antwortete er: »Wir sind bereit - allzeit bereit.«

»Danke!« Rhodan nickte. Er meinte es ehrlich. Eine zwanzig Mann starke Abordnung der Roten Garde verstärkte seinen Einsatztrupp. Das konnte im Kampf gegen Saquola und dessen dunkles Korps sowie seine Galgenvogel-Brigade von Chrek-Torn den entscheidenden Vorteil ausmachen. Die Rote Garde, das waren die Besten der Besten, und das sagte man nicht einfach nur. Es war so.

»Kein Grund, uns zu danken«, sagte Derljen knapp und kühl. »Wir tun es für den Thort.«

Er wollte vielleicht noch mehr sagen, aber Rhodans Lächeln ließ ihn verstummen. Derljen war ihm nicht sonderlich sympathisch als Person - aber als Soldat respektierte er ihn. Und der Thort war um seine Leibgarde zu beneiden. Eine solche unbedingte Loyalität und derart absolutes Pflichtbewusstsein fand man nur selten.

Rhodan selbst hätte sie für sich nur von seinen engsten Freunden erwartet.

»Ist der Asteroid evakuiert?«, fragte er Derljen. Er hatte ihn gebeten, dafür zu sorgen, dass die Bewohner des Asteroiden, auf dem Saquola auf gewachsen und das Wanderer-Backup entdeckt hatte, nicht in die bevorstehende Schlacht hineingezogen wurden oder anderweitig zu Schaden kommen konnten.

»Ist erledigt. Alle Schürfer sind abgeflogen.«

»Na dann«, sagte Rhodan. Er trat in den Erfassungsbereich des kleinen Geräts, das sie - leider zu einem höheren Preis als geplant - erbeutet hatten.

Eine letzte Nachricht traf ein: Bully war mit der Solaren Flotte auf dem Weg zurück ins Wega-System und würde bald eintreffen. Die Information vermittelte Rhodan ein Gefühl angenehmer Beruhigung.

Warten konnte er auf seinen alten Freund jedoch nicht. Es war auch nicht nötig. Bei der unmittelbaren Erstürmung des Backups wäre die Flotte nicht sonderlich hilfreich gewesen.

»Also, jeder weiß, was er zu tun hat und was auf dem Spiel steht - auf in den Kampf«, sagte Perry Rhodan, aktivierte den Minitransmitter, und die erste Abordnung, natürlich mit ihm an der Spitze, verschwand aus dem Roten Palast.
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Er hätte vorhersehen müssen, dass die Situation in den Wohnquartieren innerhalb des Backups irgendwann eskalieren würde. Seine Leute saßen zu lange untätig herum, sie waren zu viele und untereinander zu verschieden, und er hatte ihnen Dinge in Aussicht gestellt, auf die sie zu lange warten mussten.

Einen Augenblick lang ärgerte Saquo-la sich darüber. Und dabei vor allem über sich. Er hätte sein Gefolge beschäftigen müssen, mit irgendetwas, das wenigstens den Anschein erweckte, essenziell zu sein.

Später...

Jetzt musste er sich damit begnügen, sie zur Ruhe zu rufen.

Aber dazu wiederum reichte die Zeit kaum.

Saquola hatte kaum zu einer entsprechenden Rede angesetzt, als sie weiterging - die Jagd des Backups auf Ulivawe Mnerosarch, der sich des ewigen Lebens bemächtigt hatte. Nur griff es - oder ES

- jetzt zu anderen Mitteln.

Es zog Wände hoch. Wie aus Metall wirkend, dennoch durchscheinend, wuchsen sie um den Merla-Merqa und auch um Saquola, der immer noch Kör-perkontakt zu seinem verharzten Helfer hielt, in die Höhe, bis zur Decke hinauf. Wie in einer Kammer standen sie da, einer Kammer, deren Grundfläche nur wenig mehr als einen Quadratmeter betrug.

Und irgendetwas geschah, veränderte sich auch draußen, für Saquolas Diener. Durch die Wände hindurch konnte er nur ausmachen, dass sie - Mutanten wie befreite Chrek-Tom-Häftlinge - erst in Unruhe gerieten und dann in Panik.

Aber sie gingen nicht mehr aufeinander los, sondern flohen. Oder sie versuchten es jedenfalls; tatsächlich drängten sie nur hin und her wie träge schwappendes Wasser in einem Becken ohne Abfluss.

Es schien sich ihnen kein Fluchtweg zu bieten. Wo eben noch Gänge aus dem Raum geführt hatten, verwehrten auf einmal wie aus dem Nichts erschienene Blockaden den Weg.

Aber damit konnte Saquola sich nicht befassen, nicht jetzt.

Jetzt ging es erst einmal um seine eigene Haut. Und, ja, auch um Mnero-sarchs. Nach Iljakins Tbd war der zellgeduschte Merla-Merqa der Einzige, der ihm weitere Aufschlüsse über das Physiotron liefern konnte.

Und das Physiotron weiter zu erkunden, den Weg zur Unsterblichkeit weiterzugehen, davon würde Saquola sich nicht abbringen lassen. Dazu war er schon zu weit gekommen. Darauf hatte er einen zu großen Tfeil seines Lebens verwendet.

Schließlich war es seine Bestimmung. Und wenn er die nicht erfüllte - wozu dann überhaupt noch leben?

Er sprang.

Nach draußen, irgendwohin, halbwegs blindlings, nur ein vages Bild vor Augen.

Sie kamen an. Saquola empfand einen Anflug von Erleichterung. Aus der Zelle, in der er und Mnerosarch sich eben noch gefangen gesehen hatten, waren sie entkommen.

Oder...?

Gefangen schienen sie auch jetzt wieder zu sein und erneut in einer Art Zelle. Nur bestand dieses »Gefängnis« ganz aus grünen Wänden, auf den ersten Blick wenigstens.

Auf den zweiten wurde deutlich, dass die Wände dicht ineinander verwobene Pflanzen waren.

Auf den dritten zeigte sich, dass diese Pflanzen keineswegs echte Pflanzen waren, sondern robotische Imitationen, wie so vieles oder sogar alles im Backup in Wirklichkeit nicht das war, was es zu sein schien.

Mnerosarch quietschte. Saquola wusste, warum.

Die Pflanzenwände rückten auf sie zu, verengten sich um sie herum wie ein im Schlucken begriffener Schlund.

Sprung!

UmgebungsWechsel. Eine Höhle, in die von irgendwoher so viel Licht fiel, dass sich die Felswände einigermaßen erkennen ließen.

Saquola fluchte. Hierher hatte er nicht gewollt. An diesen Ort hatte er nicht gedacht, als er mit Mnerosarch im Schlepp gesprungen war.

Nur ... woran hatte er gedacht? Das Bild, wenn es denn eines gegeben hatte, war aus seinem Gedächtnis gelöscht.

Bevor er sich weiter darüber wundem konnte, stieg ihm etwas in die Nase. Ein süßlicher, zugleich ätzender Geruch.

Neben ihm hustete der Merla-Merqa. Und auch Saquola selbst spürte bereits ein Beißen in der Kehle und auf steigende Übelkeit.

Giftgas, erkannte er. Das Backup hatte sie irgendwie in diese Höhle gelotst, und jetzt...

Abermals teleportierte Saquola mit seinem Begleiter. Und wieder hatte er offenbar nur das Gefühl gehabt, an ein Ziel gedacht zu haben - denn heraus ka-men sie an einem Ort, den der Ferrone noch nie gesehen und den er sich ganz bestimmt auch nicht vorgestellt hatte.

Er hasste Schnee und Eis.

Und in einer Umgebung, die aus nichts anderem als Schnee und Eis bestand, fanden sie sich wieder. Weiß, wohin man auch blickte, grenzenlos, ohne Horizont. Ein Wind, der wie mit Zähnen biss. Kälte, die sich wie eine injizierte Flüssigkeit im Körper ausbreitete.

Saquola wollte springen, zum x-ten Mal, wie es ihm vorkam.

Es war wie ein Katz-und-Maus-Spiel, das er und das Backup miteinander trieben. Und angesichts der Möglichkeiten, über die sein »Gegner« verfügte, vermochte Saquola nicht daran zu glauben, dieses Spiel gewinnen zu können.

Zwar war er dem Backup immer um eine Nasenlänge voraus, andererseits empfing es ihn aber stets in einer neuen Falle, in die er hineintappte, obwohl er doch ...

Ihm schwindelte. War auch das auf das Wirken des Backups zurückzuführen?

Er musste sich etwas einfallen lassen. Hierhin und dorthin zu springen, das brachte ihm nichts, und endlos fortset-zen konnte er diese Flucht auch nicht.

Na schön, dachte er. Wenn er ...

Noch ehe ihm selbst ganz klar war, worauf sein Gedanke hinauslief, schien das Backup es bereits zu wissen.

Und es reagierte. Änderte seine Taktik. Griff den Merla-Merqa jetzt direkt an, unmittelbar. Aus ihm selbst heraus!

Saquola bemerkte es augenblicklich. Nicht nur aufgrund von Ulivawe Mnero-sarchs schrillem und zugleich dumpfem Aufschrei, als ertönte er hinter Glas -nein, Saquolas telepathische Fähigkeit aktivierte sich wie von selbst und zwang ihn, aus der Perspektive des Merla-Mer-qa heraus mitzuerleben, was diesem widerfuhr. Wie das Backup den Frevel der unverdienten Zelldusche vergelten wollte.

Ulivawe Mnerosarch sah sich plötzlich inmitten eines Rings aus Kopien seiner selbst.

Grausam entstellter Kopien jedoch, viel missgestalteter, als er selbst aus dem Physiotron zurückgekehrt war. Als hätte das Gerät während des Zellduschvor-gangs noch ganz andere, ungleich monströsere Versionen des Merla-Merqa hergestellt und gespeichert, um sie jetzt auf ihn loszulassen.

Saquola fragte sich in seinem Teil ihrer miteinander vermengten Gedanken, ob diese geifernden Ungeheuer mit ihren
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zu Tentakeln mutierten Ta st- und Sensorhaaren und ihren unzähligen nadelspitz zulaufenden Gliedmaßen echt waren oder nur eine Illusion. So, wie es die Kältehölle, in der sie sich befanden, nicht im eigentlichen Sinne wirklich gab.

Was indes nichts an ihrer Effektivität änderte: Saquola schlotterte am ganzen Leibe - zugegebenermaßen aber nicht nur der Kälte wegen, sondern auch, weil er in diesen Augenblicken quasi eins war mit Ulivawe Mnerosarch.

Und der sah sich attackiert von Gegnern, derer er unmöglich Herr werden konnte. Nicht nur ihrer Überzahl wegen - sondern weil sie im wörtlichen Sinne unangreifbar zu sein schienen.

Womit Saquola seine Frage von eben beantwortet sah. Sie waren nicht echt.

Für Mnerosarch machte das allerdings keinen Unterschied.

Er wehrte sich instinktiv. Wand sich, stieß mit seinen Gliedern zu, für Saquolas Augen ins Leere, für seine eigenen nach den Gegnern. Mnerosarch hatte das Gefühl - und Saquola teilte es mit ihm, nun zunehmend faszinierter und immer weniger ängstlich, wie er fest stellen konnte -, inmitten von Zerrspiegeln zu stehen, die ihm seine Reflexionen regelrecht entgegenspien.

Er glaubte sich von ihren spitzen Gliedern auf gespießt. Glaubte, wahnsinnige und immer schlimmer werdende Schmerzen zu leiden. Aber am schlimmsten -und auch diesen Eindruck teilte er mit Saquola - war der Anblick dieser anderen. Weil das Gefühl damit einherging, sie seien er selbst, er sei sie ...

Saquola fiel es immer schwerer, dem zu folgen, was die Gedanken des Merla-Merqa aufwühlte und durcheinanderrührte.

Von irgendwoher nahm der Ferrone genug Klarheit, um seinerseits ans Tfele-portieren zu denken, daran, von hier zu verschwinden, ob nun mit oder ohne Mnerosarch.

Aber er blieb.

Er wollte jetzt sehen, was weiter geschah.

Und er fror noch stärker ...

Ulivawe Mnerosarch gebärdete sich inzwischen wie ein Irrsinniger, den ein halbes Dutzend Wärter gegen seinen Willen festzuhalten versuchten. Er schlug und stach um sich, kreischte ohrenbetäubend und so schrill, dass Saquola das Gefühl hatte, ihm würde ein glühender Draht durch das Trommelfell gestoßen.

»Geht ... weg!«, krächzte es aus dem Translator des Merla-Merqa. »Ich ... kann ... euch ... nicht... ertragen!«

»Du hättest nicht sein dürfen«, flüsterte es vielstimmig - für Saquola von irgendwoher, für Mnerosarch aus den Mäulem seiner verkrüppelten Doppelgänger.

»Ich... will... euch ... nicht... mehr ... SEHEN!«

Die Stimme des Merla-Merqa plärrte aus dem Translator.

Und dann sorgte Ulivawe Mnerosarch dafür, dass er die grauenhaften Zerrbilder seiner selbst nicht länger sehen musste.

Er hob zwei seiner dünnen Glieder, richtete sie wie spitze Finger auf seine großen Kugelaugen - und spießte sie hinein.

Das Weiß der Augen platzte wie die Haut gärender Früchte.

Und die Gliedmaßen bohrten sich ganz hindurch und tiefer, in den Schädel dahinter hinein und dort ins Gehirn.

Dann ging das Licht aus.

So wirkte es jedenfalls auf Saquola. Seine Gedanken lösten sich von denen des Merla-Merqa, weil dieser nicht mehr dachte. Der Raub des ewigen Lebens, dessen er sich schuldig gemacht hatte, war mit dem Tbd bestraft worden.

Ulivawe Mnerosarch fiel um. Saquola glaubte, ein letztes Gefühl von ihm zu empfangen.

Erleichterung.

Aber vielleicht war es auch nur seine eigene Erleichterung. Denn Schnee und Eis und unendliches Weiß ringsum erloschen wie abgeschaltete holografische Theaterkulissen. Die bekannte Hügelprärielandschaft, für die ES eine Vorliebe zu haben schien, kam zum Vorschein.

Vielleicht aber war es auch anders, vielleicht war er teleportiert, ohne sich dessen recht bewusst zu sein, und vielleicht war Saquola selbst es, der eine Vorliebe für diese Landschaft hatte. Wieder griff dieses Schwindelgefühl nach ihm, ausgelöst von reinster Unbegreiflichkeit ...

Wie auch immer, das Backup gab Ruhe.

Vielleicht nur für den Moment und vielleicht auch nur an dieser Stelle. Anderswo mochte es ganz anders aussehen. Aber Saquola gönnte sich einen Augenblick, um Atem zu schöpfen, zu sich zu finden, seine Gedanken neu zu ordnen, um ...

Weiter kam er nicht.

Noch etwas geschah.

Etwas, das Saquola sich nicht gleich erklären konnte.

»Die Empfangstransmitter ...«, kam es ihm leise und verwundert von den Lippen, während sein Blick von einer Empfangsstation zur nächsten ging.

Sie aktivierten sich.

Im ersten Moment dachte Saquola natürlich, das Backup stecke in seiner Eigenmächtigkeit auch dahinter.

Dann erkannte er, dass dem nicht so war.

Dass stattdessen Besuch kam.

Ebenso ungebetener wie unerwarteter Besuch.

»Rhodan ...?«

Wie war das möglich? Er war doch über jeden Schritt des Großadministrators informiert - weil er ihm jeden Schritt diktierte! Rhodan tat nur, was er ihm auftrug.

Nicht mehr ...

Es kostete Saquola kaum eine Sekunde festzustellen, dass seine Verbindung zu Rhodan gestört wurde. Sie bestand zwar noch, aber sie schien nutzlos geworden zu sein. Noch jetzt gaukelte sie ihm vor, Rhodan würde schlafen! Dabei trat der Terraner dort drüben aus dem Transmitter-Empfangsfeld!

Und er war nicht allein.

Was Saquolas Verlangen, Perry Rhodan entgegenzutreten, sogleich vergehen ließ.

Genau genommen war Perry Rhodan nicht mehr wichtig. Nun, da er sich seiner offenbar nicht mehr bedienen konnte - auch wenn da auf der Psi-Ebene noch irgendetwas war zwischen ihnen -, war Rhodan nur noch ein potenzieller Störfaktor. Und den galt es, weiträumig zu umgehen.

Was für Saquola kein Problem darstellte.

Zumal er für den schlimmsten Fall gewappnet war.

Nachdem dieser Fall nun ganz überraschend eingetreten war, gab es allerdings noch ein paar wenige Vorbereitungen zu treffen.

Saquola teleportierte sich ans Werk ...
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Allein.

Allein ...

Das Tier war allein.

Vor seinem Blick verschwamm der Raum, in dem vorhin noch gekämpft worden war. Der Raum, der jetzt unter der Stille ächzte, die die verschwundenen Kämpfer hinterlassen hatten. Und auch wenn dieses Ächzen nur in Tsamals Vorstellung zu hören war, lauschte der entthronte Herrscher ihm doch wie ein

Verdurstender, der den Klang eines tropfenden Wasserhahns vernahm.

Er hatte Gefallen gefunden an dieser neuen Art, zu hören, zu sehen und zu fühlen.

Umso mehr, als sich der primitive Gedanke an Rache in ihm zu regen und zu formen begann.

Niemand hatte ihn je zuvor in einer Weise hintergangen, gekränkt, gequält und missachtet, wie sein ehemaliger Schützling es getan hatte.

Saquola war für Tsamal II. der Inbegriff des Bösen geworden, verachtenswert.

Aber war er noch aufzuhalten?

Nicht von mir. Ich bin schwach. Ich bin sein Puppchen, das er nach Belieben lenkt...

Oder vielleicht doch von ... ihm?

Zeitlebens war Tsamal darauf vorbereitet worden, und er hatte es genossen, anderen Anweisungen zu erteilen. Seine jetzige Lage kam ihm wie das Zerrbild eines Spiegels vor, in dem ihm das noch einmal vor Augen gehalten wurde. Auch unter ihm hatten Ferronen gelitten - er hatte es nur selten wahrhaben, geschweige denn sich davon aufhalten lassen wollen.

Macht, daran glaubte er fest, war stets mit Leid verbunden, und wenn man es geschickt anstellte, handelte es sich dabei überwiegend um das Leid und Leiden anderer.

Jetzt war er selbst ein solcher anderer geworden - für Saquola, der für das Erreichen seiner Ziele jede Hemmschwelle überschritten hatte.

Eigentlich hätte Tsamal ihn bewundern müssen. Saquola hatte das Potenzial zu einem ganz Großen ...

Bevor er allzu sehr ins Schwärmen für seinen Peiniger geraten konnte, präzisierte Tsamal: einem ganz großen Tyrannen.

Und daran war nichts Bewundernswertes, machte er sich durch die tierhaf-ten Impulse hindurch bewusst, die der Symbiont zwischen sein eigenes Denken und Fühlen streute.

Mit einem Ruck, dessen Heftigkeit und Vehemenz ihn selbst überraschte, richtete der Thort seinen Oberkörper auf. Für einen Moment verschwamm seine Umgebung vor seinen Augen. Aber nur, weil sein Kreislauf verrücktspielte.

Die Kreatur, die Teil von ihm geworden war, hielt still, als wollte sie ihm kurzzeitig die Illusion geben, wieder ganz und gar Herr seiner selbst zu sein -um dann umso kaltblütiger und hämischer in die keimende Hoffnung hineinzuplatzen und ihn noch rigoroser zu knechten und zu geißeln als zuvor.

Tsamal spürte und ahnte, dass der Symbiont etwas vorhatte. Aber der Pit-schu war ihm zu fremd, als dass er ihn und sein Vorgehen, seine Beweggründe wirklich verstanden hätte. Tsamal konnte dem Symbionten nur gehorchen, als dessen Werkzeug genau das tun, was der Symbiont selbst nicht vermochte.

Vielleicht würde sich das irgendwann ändern. Vielleicht würde er den Pitschu verstehen lernen. Aber im Moment konnte er praktisch nur Zusehen, wie der Symbiont ihn benutzte.

Jetzt ließ er Tsamal die Beine aus dem Bett schwingen und die Füße auf den Boden setzen.

Dann gewann sein eigener Wille wieder etwas an Macht, und er rief sich die jüngsten Geschehnisse in Erinnerung. Den Kampf mit diesem mechanischen Ding, das sich aus Einzelteilen zusammengefügt und versucht hatte, sie zu attackieren.

Er wusste nicht, woher es gekommen war. Aber auch mit ihm war Saquola -spielend leicht, wie es schien - fertig geworden. Anschließend war er mit dem Merla-Merqa verschwunden, dem der Angriff offenbar gegolten hatte.

Möglicherweise war dies Tsamals

Chance - die einzige, auf die er noch hoffen durfte.

Vielleicht würde es ihm nicht gelingen, gegen seinen Peiniger vorzugehen. Aber vielleicht würde es ihm wenigstens möglich sein, ihn dazu zu bringen, den alten, müden Thort - mich! - in eine bessere Welt zu befördern.

Tsamal wollte sterben.

Der Tod, den Saquola sich so krampfhaft und auf Dauer vom Leib halten wollte, war für den Thort zur größten Sehnsucht geworden.

Lass mich... gehen - bitte!, flehte er, an die Kreatur gerichtet, die sich in seinem Schädel eingenistet hatte und zur Hälfte darauf hockte wie auf einem Thron. Hab Mitleid ... mit einem armen, alten Mann.

Er stemmte sich hoch. Stand. Und schlurfte langsam zur Tür, die sich vor ihm öffnete, als wollte wenigstens sie sein aussichtsloses Bemühen unterstützen.
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Kaum im Transmitterfeld innerhalb des Backups materialisiert, glaubte Perry Rhodan, Saquola zu sehen. Auf den zweiten Blick war der Ferrone mit den schwarzen Haaren jedoch verschwunden

- vielleicht war er gar nicht da gewesen. Bewusst als Täuschung konnte Rhodan den Eindruck nicht abtun, denn dazu wurde er viel zu sehr überrascht von dem, was um sie herum vorging.

Es war unmöglich festzustellen, wo im Wanderer-Backup sie herausgekommen waren. Dazu war Rhodan einerseits mit der Örtlichkeit zu wenig vertraut, und zum anderen war es vielleicht gar nicht möglich, mit dieser Örtlichkeit vertraut zu werden.

Jetzt jedenfalls schien es, als wehrte sich das Backup dagegen.

Denn es spielte ... verrückt.

Die Umgebung wechselte unabänderlich. Eben noch sah Rhodan sich, Gorat-schin und Borram inmitten einer Hügellandschaft, im nächsten Augenblick reckten sich ringsum bizarre Dschungelbäume einem unsichtbaren Himmel entgegen, und dann war sekundenlang nichts außer peitschendem Regen um sie herum, durch den man kaum einen Meter weit sehen konnte.

Ein ungeheurer Donnerschlag krachte, im selben Moment schüttete ein Aufblitzen blendende Lichtfülle über ihnen aus.

Iwan Iwanowitsch Goratschin musste mehr gesehen haben als Rhodan. Was in diesem den Verdacht weckte, dass das Backup jedem von ihnen etwas anderes vorgaukelte - aus welchem Grund auch immer, und vielleicht gab es auch gar keinen Grund. Was ES motivierte, war mitunter eben nicht nachzuvollziehen ...

Goratschin hatte jedenfalls erkannt, dass auf sie geschossen wurde, und rechtzeitig seine Fähigkeit als Zündermutant eingesetzt.

»Borram!«, rief Rhodan jetzt, und seine Stimme hallte aus einer schroffen Felsenlandschaft wider, wie sie auch auf der Oberfläche des Asteroiden, in dem sie steckten, zu finden sein musste.

Reaktionsschnell schmetterte der Zündermutant eine weitere Gefahr ab, von der Perry Rhodan gar nicht mitbe-

kommen hatte, worin sie eigentlich bestand. Sengende Hitze streifte ihn, eine Lichtexplosion ließ ihn die Augen zukneifen.

Auch als er sie wieder öffnete, sah er Borram nicht. Der junge Mutant war verschwunden.

Seinen vorherigen Überlegungen zum Trotz verfluchte Rhodan sich dafür, den Ferronen überhaupt mitgenommen zu haben.

Unterdessen tauchten Fellmer Lloyd, Betty Toufry und Tako Kakuta hinter ihm auf, gefolgt von Roten Gardisten und dann weiteren Mutanten.

Rhodan wollte nach Borram suchen.

Aber er konnte es nicht.

Er hatte, leider, Wichtigeres zu tun, eine Aufgabe zu erfüllen.

Er musste verhindern, dass Saquola ganze Planetenbevölkerungen ins Unglück stürzte.

Da durfte ihm ein Einzelschicksal nichts gelten, nicht mehr jedenfalls als das gern zitierte »Wohl vieler«.

Oder er musste jedenfalls so tun, als ob ... und danach handeln.
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»Verräter!«

Das Wort wisperte dutzendfach gebrochen um Borram durch die unüberschaubare Höhle.

Obwohl der Sprecher nicht zu sehen war, wusste Borram, wer das Wort auf ihn herabspuckte.

»Zeig dich, Naalone!«, rief er in den dämmrigen Felsendom hinaus. Adern aus leuchtendem Erz tauchten die Dinge in vages Licht, ließen vieles aber auch im Dunkeln.

Er war kaum mit Perry und Goratschin aus dem Transmitterfeld getreten, als seine imbewusst umhertastenden Gedanken auf ein zutiefst vertrautes Muster gestoßen waren, das dem eigenen Denken so eng verwandt war, wie es nur ging.

Borram hatte die Nähe seines Zwillingsbruders gespürt und ihn im nächsten Augenblick schon auf einer Felsnase inmitten einer schroffen Landschaft aus Stein und Staub gesehen, die leichter Regen mit einem fast unwirklichen Glanz überzog.

Dann war Naalone fort gewesen, wie vom Boden verschluckt - und tatsächlich war er in einer Spalte zwischen den Felsen verschwunden, in die Borram ihm wie hypnotisiert nachgeeilt war. Ohne Rhodan zu sagen, wo er hinging und warum.

Dass sein Bruder gerade hier gewesen war, wo auch sie ins Backup getreten waren, das war natürlich ein ungeheurer Zufall.

Oder Bestimmung ...

Gesteuert vielleicht von dem, was in dieser ganzen Station wirkte, was sie überhaupt erst angelegt hatte.

Borram schauderte es bei dem Gedanken an das Geisteswesen ES, bei dem Versuch, es sich vorzustellen, seine Motivation und Vorgehensweise begreifen zu wollen.

Rasch lenkte er sich davon ab und rief noch einmal in die Dunkelheit, wobei er vergeblich versuchte, sich eine Strähne seines roten Haars aus der Stirn zu blasen; der Regen hatte sie dort festge-klebt.

»Ich finde dich ja doch - das weißt du!«

»Wer sagt, dass ich mich verstecke?«, antwortete Naalone ihm unsichtbar. »Warum sollte ich mich verstecken? Vor dir?«

Naalone lachte hässlich. Fremd.

Borram wusste nicht genau, ob er noch Hoffnung gehabt hatte, seinen Bruder bekehren, an seine Seite zurückholen zu können, auf die richtige Seite. Aber wenn er diese Hoffnung gehegt hatte, insgeheim, dann erlosch sie spätestens jetzt. Dieses kalte Lachen vermittelte mehr als nur Hohn - darin

steckte etwas, das jenes Band, wie es nur zwischen Zwillingen bestand, kappte. Wie eine Nabelschnur.

»Ich will dir nichts tun«, sagte Borram trotzdem. »Nur ...« Er hob die Schultern, zupfte sich wie verlegen am Ohr.

»... mit mir reden?«, half Naalone ihm aus. Wieder dieses fremde, dieses böse Lachen. »Es gibt nichts zu reden, Bruderherz. Aber ich will dir noch eine Chance lassen.«

»Eine Chance?«, entgegnete Borram.

»Eine Chance«, wiederholte Naalone. »Komm zu uns. Kämpfe mit uns. Nicht gegen uns. Denn ein Kampf gegen uns, gegen mich, ist ein Kampf, den du verlieren wirst. Und das weißt du!«

»Das werden wir ja sehen«, sagte Bor-ram nur.

Inzwischen hatte er Naalone anhand seiner Gedanken ausgemacht. Und er setzte seine zweite Mutantenfähigkeit ein - er ließ den Felsvorsprung, auf dem sein Bruder schräg über ihm und drei, vier Meter weit über dem Boden stand, gefrieren. Die Luft, die den Felsen umhüllte, kühlte rasant ab, das Gestein zersprang, trug Naalone nicht mehr.

Der Mutant schrie auf. Aber dann ging dieser Aufschrei schon wieder über in ein Lachen. Er hatte seine andere Fähigkeit genutzt und die unter ihm wegbrechenden Brocken telekinetisch wie zu Stufen geordnet, über die er nun zu Borram herabstieg, ehe er sie hinter sich zu Boden fallen ließ, wo sie zerbarsten.

»Netter Versuch«, meinte Naalone. Und schlug zu, ohne auch nur einen Finger zu rühren.

Borram fühlte sich wie von einer Eisenfaust getroffen, erst in den Bauch, dann von unten herauf mitten ins Gesicht. Die Wucht warf ihn nach hinten, ließ ihn gegen die Felswand prallen. Er hatte Mühe zu atmen, sah für einen Sekundenbruchteil Sterne, wo keine waren. Blut schoss ihm aus der gebrochenen Nase.

Aber klar denken konnte er noch.

Er ließ den Fels unter seinem Bruder gefrieren.

Der Boden brach ein. Naalone stürzte.

Borram legte von oben nach.

Felsregen ging auf Naalone nieder, während er im Aufstehen begriffen war. Erste Brocken, faustgroß, trafen ihn, warfen ihn wieder zu Boden. Bis er die nachfallenden Trümmer mit einem tele-kinetischen Schlag beiseitefegte. Im Dunkeln prasselten sie irgendwo gegen die Höhlenwände.

Als sei er von Unsichtbaren umzingelt, die mit Steinen nach ihm warfen, sah nun Borram sich Felsgeschossen ausgeliefert, so vielen, dass er nicht alle vor Kälte zerspringen lassen konnte. Im Nu gab es kaum eine Stelle an seinem Körper, die nicht wehtat.

Dann explodierte Schmerz auch an seiner Stirn. Blut lief ihm in die Augen. Er wischte es fort, während er zugleich in Naalones Gedanken las, dessen nächste Attacke quasi vorhersah und ihr auswich.

Ein Brocken, der ihn vermutlich zermalmt hätte, krachte dort gegen die Wand, wo er eben noch gestanden hatte.

Borram musste an ihre Übungskämpfe in der Mutantenschule auf der Venus denken. Schon dort waren sie nie zimperlich miteinander umgesprungen. Zuschauer hatten oft kaum glauben können, dass sie einander nur auf die Probe stellten, dass alles doch nur Spiel war. Und wirklich nur Spaß war es wohl auch nie gewesen.

Aber erst jetzt war es tödlich ernst zwischen ihnen.

Naalone wollte ihn umbringen.

Und ich?, fragte sich Borram, während er über ihnen die Decke gefrieren ließ, blindlings, weil alles da oben im Dunkeln verborgen war.

Wollte auch er seinen Bruder töten?

Eine Frage, die Borram sich nicht eindeutig beantworten konnte.

Er wünschte Naalone nicht den Tod.

Aber er wollte auch nicht selbst sterben!

Über ihnen grollte es, als ziehe an nachtdimklem Himmel ein Gewitter auf.

Und dann zerbrach dieser Himmel -und fiel auf sie herab.

Borram wusste nicht, ob es allein sein Versuch gewesen war, dort oben etwas einzufrieren und zu lösen, um Naalone damit zu treffen, oder ob sein Bruder genau dasselbe versucht hatte; vielleicht hatte er - oder hatten sie - genau den einen Stein gelöst, der die ganze Felsendecke getragen hatte, und sie so zum Einsturz gebracht...

Es war egal...

Sie stürzte ein, und es gab kein Entkommen.

Naalones telekinetische Kräfte reichten nicht aus für einen Schlag, der alle Trümmer zur Seite gewischt hätte. Und auch gemeinsam konnten sie, die Mutantenschüler, es nicht schaffen, jedes einzelne Trümmerstück kryokinetisch aufs Kom zu nehmen, um sich zu retten.

Der Felshagel würde sie unter sich begraben, sie erschlagen, alle beide.

Aber es muss nicht wehtun/, rief Borram stumm in Naalones Kopf hinein.

Ihre Blicke trafen sich. Plötzlich war es heller ringsum. Licht fiel durch die zerborstene Decke zu ihnen herunter. Als sei »draußen« die Sonne auf gegangen.

Naalone verstand, was Borram meinte, und Borram brauchte keine Antwort von Naalone, weder eine ausgesprochene noch eine gedachte. Dieser eine Blick genügte, er machte sie im Angesicht des sicheren Tbdes wieder zu Brüdern.

Blitzartig entzogen sie ihrer beider unmittelbaren Umgebung alle Wärme. Ein Versuch, wie sie ihn noch nie unternommen, noch nie gewagt hatten. Weil er tödlich sein konnte.

Und er war es jetzt auch ... wie sie es sich erhofft hatten.

Ihre eigene Körpertemperatur sackte nach unten. Sie gefroren, wurden unempfindlich für jedes Gefühl.

Und so starben sie wenigstens schmerzlos, als die tonnenschweren Felsmassen das Leben aus ihnen herausquetschten.

Der Anfang vom Ende

Der Countdown lief, in jeder Hinsicht.

»Draußen« nahm das letzte Gefecht seinen Lauf.

Das Backup schien inzwischen in einer Art Selb stzerstörungs-Modus zu sein. Nun zweifelte Saquola nicht mehr im Geringsten daran, dass die sozusagen widerrechtliche Benutzung des Physiotrons der Auslöser dafür war. Und dann war auch noch Rhodan auf gekreuzt - und natürlich nicht allein ...

Saquola war an sämtliche Brandherde innerhalb des Backups gesprungen und hatte seine Leute instruiert, Widerstand zu leisten, die Angreifer mit Perry Rhodan an der Spitze aufzuhalten, mit allen Mitteln, um jeden Preis. Derweil werde er alles vorbereiten und sie wieder sammeln.

»Es ist noch nicht vorbei!«, hatte er ihnen zugerufen - und damit nicht gelogen.

Denn vorbei war es nur für ihn noch nicht.

Saquola hatte einen letzten Sprung gemacht, in die Halle unter dem Physio-tron-TUrm, und hier rüstete er nun zum taktischen Rückzug. Ein paar letzte Handgriffe, dann der entscheidende Moment - der vorerst entscheidende Moment.

Denn die große Entscheidung, die endgültige, würde erst später fallen, und zwar in genau dem Sinne, wie er es von Anfang an geplant hatte. Dass der Weg zum Ziel sich nun ein klein wenig verän-

dert hatte, machte nichts. Derlei hatte Saquola längst einkalkuliert - und entsprechende Vorkehrungen getroffen. So wie diese.

Hätte ihn jetzt jemand gesehen, so hätte dieser Jemand ihn leicht für den Kanonier einer bulligen, vierstrahligen Laserkanone halten können, auf deren Richtschützensitz er saß und die er mittels Steuerstick und Zielmonitor justierte.

Tatsächlich traf nur Letzteres zu: Sa-quola justierte etwas.

Diesen Fiktivtransmitter nämlich, den er vor Jahren als Teil des WandererBackups vorgefunden hatte und der ihm jetzt, wie vor Langem angedacht, einen Fluchtweg eröffnete aus dieser Situation, die zu verfahren war, um sie noch auflösen zu können.

Es machte ihn nicht wütend, ließ ihn nicht verzweifeln. Freilich, glücklich war er auch nicht darüber, aber Umdisponieren gehörte zum diplomatischen Geschäft. Das war eine der ersten Lektionen, die er gelernt hatte: Man musste stets flexibel sein, lavieren können, neue Wege suchen und finden, wenn ursprünglich anvisierte auf einmal verwehrt waren.

Mit dem Fiktivtransmitter hatte Sa-quola sich vertraut gemacht, sodass er ihn nötigenfalls rasch bedienen konnte. Andere hätten auf dem Monitor vermutlich nur wirre Linien und Formen erkannt - für Saquola zeichneten sie die Umrisse all dessen nach, was er auf seine Flucht mitnehmen wollte: das Physio-tron und alles, was dazugehörte. Markiert waren auch die Energie führenden Bereiche, sodass die Technik keinen Schaden nehmen und auch andernorts funktionieren würde.

Zwei Punkte blieben noch zu programmieren.

Der Fiktivtransmitter sollte auch alles Organische innerhalb eines abgezirkelten kleinen Bereichs mit abstrahlen.

Und danach sollte sich das Gerät selbst zerstören.

Natürlich hoffte Saquola, dass Rhodan schon bei den Kämpfen ums Backup oder in einer der verfluchten Todesfällen umkam. Aber realistisch betrachtet war damit zu rechnen, dass dies nicht geschehen und Rhodan versuchen würde, Saquolas Spur aufzunehmen und ihm zu folgen.

Und diese Suppe wollte Saquola ihm in treffend terranischer Manier gehörig versalzen. Er würde so spurlos verschwinden, als sei er nie hier gewesen, und nichts sollte Rhodan auch nur einen Fingerzeig liefern.

Ein letzter prüfender Blick auf den Monitor, und Saquola nickte und nahm die Hand von den Kontrollen.

Alles war bereit, und er war es auch.

Der Ferrone rutschte vom Sitz, lief an der Apparatur vorbei, über den Kristallboden und auf das Physiotron zu. Zwischen diesem und den dazugehörenden Energieaggregaten nahm er Aufstellung. Auf dem Monitor des Fiktivtransmitters würden nun auch seine Konturen zu sehen sein.

Er schaute auf sein Multifunktions-armband.

Noch fünfzehn Sekunden.

Vierzehn, dreizehn...

Schritte.

Zwölf ...

Saquola drehte den Kopf. Erschrecken stach in sein Herz wie ein kalter Finger.

Elf...

»Sie? Was tun Sie hier? Was ...?«, entfuhr es ihm.

Zehn ...

Der Thort antwortete nicht. Konnte es vielleicht nicht, weil der Symbiont, der seinen Schädel zur Hälfte bedeckte, es nicht zuließ. Der Pitschu wiederum musste gänzlich damit beschäftigt sein, seinen Wirt zu steuern. Denn aus eigener Kraft konnte es Tsamal II. nicht möglich gewesen sein, hierher zu gelangen.

Neun ...

Hatte der Symbiont gespürt, dass der

Untergang drohte, und - vielleicht im Zusammenwirken mit Tsamal - diese Möglichkeit gewittert, sich zu retten?

Acht...

Möglich, durchaus möglich, fieberte es in Saquola. Hier ist schließlich nichts unmöglich!

Sieben...

Beinahe war er auch deswegen froh, dem Backup den Rücken kehren zu können und dabei zu wissen, dass es auch keinem anderen mehr von Nutzen sein würde. Und das Wichtigste, den größten Schatz des Wanderer-Backups, würde er schließlich mitnehmen.

Sechs ...

Der Symbiont lenkte den Thort näher heran. Jetzt trat er in den Schatten des Physiotrons.

Fünf ...

»Bleiben Sie stehen!«, keuchte Saquola und starrte Tsamal an, als könnte er ihn mit bloßer Willenskraft stoppen.

Vier...

Tsamal übertrat die imaginäre Linie um jenen Bereich, in dem der Fiktivtransmitter alles Organische mit ab-strahlen sollte.

Drei...

Saquola musste mit aller Gewalt an sich halten, um nicht auf den Thort zuzustürmen und ihn aus dem Erfassungsbereich zu stoßen. Zu groß war das Risiko, dass er diesen Kreis dabei selbst verließ; schließlich war dessen Grenze unsichtbar. Ein falscher Schritt, und Saquola säße hier fest, zusammen mit allen anderen - und ohne das Physiotron ...

Zwei...

Tsamal war jetzt so nahe, dass sie einander beinahe hätten berühren können.

Eins ...

Und tatsächlich streckte der alte Mann die Hand nach ihm aus, wie um sie seinem jungen einstigen Freund in der vertrauten väterlichen Geste auf die Schulter zu legen. Dazu verzogen sich die Lippen in dem gepeinigten Gesicht zu

einem hässlichen Grinsen, das nun zum Ausdruck von Schmerz und Hohn wurde.

Null.

Saquola wollte etwas sagen, er wusste selbst kaum, was. Denn genau in diesem Augenblick war ihm, als würde er ausgelöscht. Sterben. Binnen eines Sekundenbruchteils.

Und er konnte nur hoffen, im selben Moment anderswo quasi wiedergeboren zu werden. Um sein Lebenswerk fortsetzen und vollenden - und endlich auch genießen zu können.

ENDE

Die Lage im Wega-System hat sich mit der Vertreibung der Springerflotte wieder etwas beruhigt, und Saquolas mentale Kontrolle über Perry Rhodan scheint zumindest vorübergehend unterbrochen. Der Großadministrator ist mit einem Kommandotrupp in den Stützpunkt seines Widersachers Saquola eingedrungen.

Die Lage im Wanderer-Backup spitzt sich immer mehr zu. Während Saquola noch einen Trumpf im Ärmel zu haben scheint, treibt die Anlage der Selbstvernichtung zu. Wird es Perry Rhodan gelingen, Saquola rechtzeitig zu stellen und zugleich die Zerstörung des Backups zu verhindern ...?

Das fulminante Finale der Ereignisse um Saquola und das Wanderer-Backup schildert der Abschlussband des Wega-Zyklus. Der von Alexander Huiskes verfasste PERRY RHODAN-Action-Roman erscheint in zwei Wochen unter dem Titel:

SONNENDÄMMERUNG
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